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»... und so lasset uns errichten eine Stadt — Jahrtausende überdauernd.«

 

Das Idol










1.

Sicherlich muss ich einen Arzt aufsuchen. Seit geraumer Zeit fühle ich eine gewisse Ausgebranntheit, die sich bisweilen zur totalen Erschöpfung steigert. Ich fühle mich innerlich ganz leer. So ein Arztbesuch ist keine leichte Sache. Was kann ich gewinnen? Bestenfalls werde ich natürlich von der Last einer Krankheit befreit. Doch bin ich überhaupt krank? Und wenn ja, will ich wissen, welche Krankheit ich habe? Denn schlimmstenfalls habe ich nach einem Arztbesuch eine Krankheit am Hals, die den Körper schon zu tief durchdrungen hat, als dass man sie heilen könnte. Und dann wäre es besser, in Unwissenheit weiterzuleben. Aber nicht zum Arzt zu gehen, wäre fahrlässig, sogar töricht. Vielleicht kann ich noch einen Tag warten. Dann hätte ich etwas Zeit gewonnen. Die Wahrheit werde ich früh genug erfahren.

 

Der alte Mann stand vor dem Steintor. Für seine Pilgerfahrt zum Totenorakel fühlte er sich gut vorbereitet. Er trug seinen besten Anzug und hatte in einem Aktenkoffer die Opfergabe für das Orakel bei sich. Die hohen Säulen des Steintors führten ihn auf das Tempelfeld, wo er sich entscheiden musste, welchen Weg er einschlagen wollte. Entweder nahm er den Tempel zu seiner Linken oder er wählte den zu seiner Rechten. Beide Tempel sahen genau gleich aus und gaben somit durch ihr Äußeres keinerlei Entscheidungshilfe. So wählte er den rechten Tempel, denn er glaubte, dass dieser von jeher der bessere war. Im Tempelinneren wartete bereits jemand mit Tätowierungen im Gesicht und an den Armen auf ihn. Das muss ein Priester sein, dachte der alte Mann. Er öffnete seinen Aktenkoffer und reichte ihm in einer Bewegung, die einer Verneigung gleichkam, drei Konservendosen als Opfer für das Orakel. Der Priester legte die Dosen auf einem Altar ab, entzündete eine Fackel und gemeinsam stiegen sie eine Steintreppe hinab. Da die Fackel nur wenig Licht spendete, waren Eisenschienen am Boden für den alten Mann eine wichtige Orientierung. Andächtig ging er jeden einzelnen der ihm vorgeschriebenen Schritte nach. Am Ende des Weges verband der Priester seine Augen. Der alte Mann legte eine Hand auf die Schulter des Priesters und wurde von nun an von ihm geführt. An manchen Stellen war es so eng, dass der Priester behutsam seinen Kopf hielt, damit er sich nicht stoßen konnte. Immer weiter ging es durch den für den Alten unsichtbaren Schlund, bis ihm am Ende die Augenbinde abgenommen wurde. Der Priester öffnete eine schwere Stahltür und bedeutete ihm einzutreten.

 

Der alte Mann ging durch einen Vorraum und einige Stufen hinunter, um in einen größeren Raum zu gelangen. Mehrere Priester und Pilger hielten sich dort auf, einige von ihnen schienen zu meditierten. Eine Art Schrein stand in der Mitte des Raums auf einem einfachen Holztisch. Der alte Mann wartete in einer Ecke, bis ein Priester kam, ihm Rauch ins Gesicht blies und ihm eine Kopfbedeckung aufsetzte. Danach nahm er auf einem Stuhl unmittelbar vor dem Schrein Platz. Er rieb seine feuchten Hände an der Hose trocken, faltete und küsste sie. Mehrmals murmelte er eine Formel vor sich hin, die über dem Schrein angebracht war:

»Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.«

Nach kurzer Zeit spürte er eine Verbindung mit der Welt der Toten. Der Schrein erhellte sich, verschwommen sah er einige Gesichter, die auf ihn zukamen. Zunächst hörte er Stimmen, die sagten: »Komm‘ zu uns, lieber Vater«, andere Stimmen fügten hinzu: »Wir vermissen dich, liebster Opa.« Nach einer Weile mischte sich eine weitere vertraute Stimme ein: »Ja, hier wird ein Platz für dich sein.« — Tränen der Freude flossen über seine Wangen. Geliebte Menschen erschienen für eine kurze Zeit. Danach vernahm er plötzlich andere, fremde Stimmen: »Dies hier ist nicht deine Welt. Bleibe in der, die dir bestimmt ist.« Langsam verdunkelte sich der Schrein, so dass er flehentlich rief: »Ich bin noch nicht bereit, meine Zeit ist noch nicht abgelaufen. Wartet auf mich auf der anderen Seite, wartet, bis meine Aufgabe hier erledigt ist.« Ein Priester berührte seine Schulter und sagte: »Es ist nun Zeit für dich zu gehen.«

»Gib mir bitte noch ein wenig mehr Zeit, mehr brauche ich nicht«, antwortete der alte Mann.

»Das ist nicht möglich«, sagte der Priester mit Nachdruck.

»Wir werden auf dich warten«, sagte eine Stimme aus dem Schrein, jetzt nur noch sehr leise zu vernehmen.

»Ich werde kommen. Ich verspreche es«, entgegnete der alte Mann, noch bevor sich der Schrein vollständig verdunkelt hatte.

 

Zwei Priester hoben ihn aus dem Stuhl und setzten ihn auf eine Liege, die in einer Ecke des Raums stand. Klatschnass geschwitzt, die Hände im Gesicht, saß er da, bis er sich einigermaßen erholt hatte. Er bekam zu essen und zu trinken. Als er das Orakel wieder verließ, drückte ihm ein Priester seinen Aktenkoffer in die Hand. Der Rückweg an die Oberfläche war für ihn noch beschwerlicher als der Hinweg, denn seine Kraftreserven waren allmählich aufgebraucht. Jede Mühe, jede einzelne Schweißperle, jede Sekunde der Qual war es wert gewesen, dachte er, als er erschöpft und glücklich den Tempelbereich verließ. Seine Wohnung war nicht weit entfernt von der Tempelanlage, und er hatte eigentlich noch genügend Zeit, bevor die Nacht hereinbrach, doch er schaffte es nicht mehr, dorthin zu gelangen. Mit letzter Kraft rettete er sich auf eine Bank und bedeckte sich mit einigen Zeitungen, die in der Nähe lagen. Etwas kalt hier draußen in der Nacht, dafür gibt es keine Dämonen, dachte er, bevor der Schlaf ihn überwältigte.

 

Am nächsten Morgen wurde er durch Schüsse geweckt. Er richtete sich auf und verstand sogleich, was geschehen war. Eine Rotte Wildschweine kam aus dem nahegelegenen Wald und lief geradewegs auf ihn zu. Ohne ihn zu beachten, flüchteten die Tiere in den Tempelbereich. Für die Jagd zeigte er jedoch keinerlei Interesse. Immer dicht an den hohen Fassaden entlang fand er den Weg zu seinem Hauseingang. »Aufgang F«, stand auf der Tür. »F«, wie der Anfangsbuchstabe seines Nachnamens. Glücklicherweise gab es diese Übereinstimmung, fiel es ihm in letzter Zeit doch schwer, sich an bestimmte Dinge zu erinnern. Vor allem sein Langzeitgedächtnis ließ ihn im Stich. Sein Erinnerungshorizont reichte lediglich einige Wochen in die Vergangenheit zurück, frühere Ereignisse waren nur noch in Bruchstücken vorhanden. Manchmal glaubte er, dass ein fremdes Wesen, eine unbändige finstere Kraft, ihm dicht auf den Fersen war und seine Erinnerungen stahl, bis nichts mehr von ihm übrig blieb und er vollständig ausgelöscht war. Das Leben im Hier und Jetzt war demzufolge sein einziger Halt und jeden Tag musste er das Wenige, was ihm verblieben war, vor dem Vergessen schützen.

 

Das Treppensteigen war eine Qual. Die Stufen zu hoch, in Unendlichkeit hintereinander angeordnet. Eine Stufe nach der anderen, irgendwann musste am Ende das Ziel erreicht werden. Schritt für Schritt, die Belohnung würde oben warten. Er quälte sich, stützte sich mit seiner linken Hand am Geländer ab, um sein schmerzendes Bein zu entlasten und zog sich die Treppen hoch. Überall waren Schmierereien an den Wänden, und der Putz begann sich zu lösen. Kurz musste er anhalten und sich ausruhen. Er bemerkte, dass die Treppenhaustür auf diesem Stockwerk beschädigt worden war. Früher hatte es hier häufig Einbrüche gegeben, in letzter Zeit war es aber still gewesen. Das oberste Stockwerk, in dem er wohnte, war von den Diebstählen glücklicherweise nicht betroffen. Der alte Mann blickte die Stufen hinauf und ging weiter. Er hoffte, dass seine körperliche Schwäche nur von vorübergehender Erscheinung war und ihm das Treppensteigen bald wieder leichter fallen würde. Endlich in seinem Stockwerk angekommen, ging er einen schmalen Gang entlang bis zu einer Doppeltür mit der Aufschrift: »Saal 9/3«. Stühle und Tische standen wild ineinander verkeilt im Raum. Leider haben wir uns hier schon lange keinen schönen Abend mehr gemacht, dachte er. Auf der rechten Seite des Saals waren Dutzende, möglicherweise Hunderte von Kartons gestapelt. Er öffnete einen von ihnen und holte zwei Konservendosen heraus. Danach begab er sich in den hinteren Bereich des Saals, der vollständig mit Getränkekisten gefüllt war, und nahm zwei große Flaschen mit schwarzer Brause an sich.

 

Seine Wohnung lag gleich hinter dem Saal auf der anderen Seite des Gangs. Wo früher eine Tür vorhanden gewesen sein musste, hing jetzt nur noch ein Vorhang aus schwerem Stoff. Die dafür vorgesehene Wohnungstür war ihm abhanden gekommen, an den genauen Zusammenhang konnte er sich jedoch nicht mehr erinnern. Eine massive Tür war auch nicht nötig gewesen, wohnte er doch allein in seinem Stockwerk, wahrscheinlich sogar im ganzen Haus. Begegnet war er auf jeden Fall schon lange niemandem mehr. Von Zeit zu Zeit überlegte er, in eines der unteren Stockwerke zu ziehen, um sich das Treppensteigen zu ersparen. Aber kamen die anderen Mieter wieder zurück, wollte er nicht in der Wohnung eines Heimkehrers vorgefunden werden. Verdrängen wollte er schließlich niemanden.

 

Bei seiner Wohnung handelte es sich lediglich um einen größeren Raum ohne Küche und Nasszelle, die stattdessen am Ende des Flurs untergebracht waren. Der gewohnte Anblick beruhigte ihn, gab er ihm doch einen Bezugspunkt, um mit seiner verlorenen Vergangenheit in Verbindung zu bleiben. Zudem bot ihm die Wohnung Schutz vor Wind und Wetter und beherbergte seine umfangreichen Nahrungsvorräte. Und eine sichere Nahrungsquelle ist in diesen Tagen eine wichtige Sache, dachte er. So türmten sich hinter seinem Bett Konservendosen zu einer Wand auf, die alle die gleiche Fleischpastete enthielten. Er nahm seine Aktentasche und stieg auf das Bett, welches bei genauerer Betrachtung nur aus mehreren Filzdecken und einem Brett darunter bestand, das auf drei Lagen Konservendosen ruhte. Sorgfältig passte er die zwei Dosen aus Saal 9/3 in vorhandene Lücken am oberen Ende der Wand ein. Anschließend ging er zu einem Tisch, der auf der gegenüberliegenden Seite der Wohnung vor einem großen Regal mit Aktenordnern stand. Aus einer Werkzeugkiste holte er einen Schraubendreher, öffnete eine der mitgebrachten Flaschen und trank die schwarze Brause. Nach einer Weile starrte er ins Leere. Er ging zu seinem Bett zurück und legte sich schlafen, ohne seine Kleidung vorher abzulegen.

 

Ein starkes Hungergefühl ließ ihn erwachen. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass der Tag fast an ihm vorübergegangen war. Er reckte sich und rieb sich die Augen. Mit einer Konservendose aus seinem Vorrat begab er sich zum Tisch. Aus der Kiste holte er einen Hammer und schlug mit Hilfe des Schraubendrehers ein kleines Loch an den Rand des Deckels. Mit geübten Schlägen erweiterte er die Öffnung, bis der Deckel vollständig von der Dose abgetrennt war. Die Pastete aß er mit einem Löffel, den er stets in der Jackentasche bei sich trug. Das Fleisch schmeckte vorzüglich. Was ihm besonders gut gefiel, waren die kleinen geschmacklichen Abweichungen von Tag zu Tag. Manchmal glaubte er, Karotten herauszuschmecken, an einem anderen Tag schienen Kartoffeln beigemischt zu sein. Heute musste er lange überlegen, was es diesmal war. Erbsen schienen vorhanden zu sein und womöglich noch etwas Blumenkohl. Schließlich glaubte er, dass noch etwas Fisch in der Fleischpastete enthalten sein musste. Das kam nur äußerst selten vor, und er schätzte sich glücklich. Nachdem er die Mahlzeit beendet hatte, setzte er seine Brille auf, die immer auf der rechten Seite des Tisches lag, und öffnete den Aktenorder links neben sich. Aus einer Ablage nahm er ein Blatt und heftete es ab. Es stand für den heutigen Tag in seinem Leben. Darauf vermerkte er zunächst seine Mahlzeit, um anschließend auf dem vorigen Blatt im Aktenordner ein Kreuz und ein Quadrat zu setzen.

 

Er legte seine Brille wieder beiseite und ging zu einem kleinen Fenster aus dickem Glas, das sich an der Stirnseite der Wohnung befand. Da es nach Norden lag, ließ es nur wenig Licht herein. Obwohl das Fenster nicht mehr richtig funktionierte und sich nur noch einen Spalt öffnen ließ, war es ihm möglich, die gute Abendluft tief einzuatmen, wenn er nur dicht genug an den Fensterrahmen heranging. Der Ausblick durch das Fenster war atemberaubend. Ein See lag vor ihm, der von Bäumen und Sträuchern umsäumt war und von Hunderten von Vögeln besucht wurde. Das Wasser glitzerte in der Abendsonne. Lange konnte er seine Blicke nicht von diesen berauschenden Eindrücken lösen, bis schließlich die Dämmerung hereinbrach und die bevorstehende Nacht ankündigte. Und die Nacht war eine Belastung für ihn.

 

Der Strom war seit geraumer Zeit ausgefallen, doch niemand schien sich um eine Instandsetzung zu kümmern, und er wusste nicht, an welche Stelle er sich wenden konnte. Durch den Ausfall des Aufzugs war er gezwungen, die Treppe zu benutzen. Viel schwerwiegender war für ihn jedoch das Fehlen des elektrischen Lichts. Die Nächte blieben somit dunkel. Er hasste und fürchtete die Dunkelheit zugleich. Der Vollmond verschaffte ihm beizeiten ein wenig Erleichterung, auch wenn das kleine Fenster nicht viel von seiner Güte in die Wohnung ließ. Er drückte den Lichtschalter. Es passierte nichts. Er drückte ihn noch viermal vergeblich, bevor er zu seinem Bett ging und sich auf die Nacht vorbereitete. Mit mehreren Filzdecken umhüllte er sich und schloss die Augen. Eine Zeit lang konnte er in der Stille noch sein Atmen hören, bis er auch das nicht mehr wahrnahm.

 

Ein Knarren riss ihn aus dem Schlaf. Waren es Geräusche aus dem Treppenhaus oder aus dem Flur? Schritte? Kamen sie näher? Aufhalten konnte er nicht, was auf ihn zukam. Er war machtlos. Die Schritte kamen näher, bis sie ganz nah zu sein schienen. Ein schweres Atmen war zu hören. Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen, presste die Lippen zusammen und faltete die Hände auf der Brust. »Ihr Dämonen der Nacht, ihr Dämonen meiner Seele, lasst ab von mir, lasst mich zufrieden. Was wollt ihr von mir? Was wollt ihr von einem armen, kleinen Diener?«, schrie er heraus.

»Wir wissen, was dich quält, was dir den Schlaf raubt. Deshalb sind wir hier: dich zu holen, deine Schuld zu begleichen«, antworteten die Dämonen.

»Nein, ihr könnt es nicht wissen. Mein Gewissen ist rein, ich habe nichts verbrochen, ich bin ein guter Mensch«, sagte der alte Mann. Etwas berührte seine Hand. Er hielt den Atem an. »Meine Zeit ist noch nicht gekommen. Lasst mich hier liegen, ihr Todesengel der Nacht, gebt mir noch etwas Zeit, nur noch ein wenig Zeit. Mehr brauche ich nicht.«










2.

70 Meter. Das war also das Ende. Kein Halt mehr. Kein Boden mehr unter den Füßen. Das Leben auf den Kopf gestellt. Aber wie es schien, sollte es ein schneller und gnädiger Tod werden. Schnell und unerwartet. Den Tod fürchtete der junge Mann nicht. Er wollte nicht sterben, wenn es aber unbedingt sein musste, war diese Art die richtige. Was er fürchtete, war das langsame Sterben, die unwürdige Krankheit, das Siechtum. Es ist noch nicht an der Zeit gewesen, dachte er. Er hatte seinen Auftrag noch nicht ausgeführt, hatte sein Leben noch nicht gelebt. Er hatte sich noch zu jung gefühlt, eine eigene Familie zu gründen, noch nicht reif genug. Ich bekomme noch genug Zeit, dachte er. Doch jetzt, ganz schnell, war ihm jegliche Entscheidung aus den Händen genommen worden. Aber er spürte keinen Zorn. Es war ein Blick zurück in Dankbarkeit. Dankbarkeit für dieses Leben. Sein Leben. Stets hatte er sein Bestes gegeben, manchmal wie von einer unsichtbaren Macht geführt, fast willenlos. Und schließlich gab es noch sie. Er war ihr zum ersten Mal begegnet, als er die Stadt betrat. Noch einmal wollte er sich diese Bilder in die Erinnerung zurückrufen, darüber nachdenken. Dafür blieb ihm noch genügend Zeit. Ein Universum voller Zeit.

 

Alles begann in der Ostkaserne, als er in einen großen Lastwagen einstieg. Seine Reise hatte er gut vorbereitet, wollte den Gefahren möglichst gut gewappnet sein. Ein Rucksack mit Kompressen und Verbänden, Antibiotika und weiteren Tabletten gehörte deshalb zu seiner Ausrüstung. Wichtig waren ihm vor allem die Schmerztabletten. Er hasste Schmerzen und konnte sie nicht lange ertragen. Außerdem ließ er zuvor einige Impfungen über sich ergehen, um Infektionen vorzubeugen. Die Nahrung, die er im Rucksack bei sich trug, reichte für zwei Tage. Es war einfaches, in Folie eingeschweißtes Essen. Neben mehreren Fläschchen Schnaps hatte er drei Liter Wasser mitgenommen, die wahrscheinlich nur für einen Tag reichten, denn es war Spätsommer und die Tage in der Stadt konnten noch sehr heiß werden. Zur Verteidigung trug er einen längeren Elektrostock bei sich, mit dem man einen Angreifer kurzfristig lähmen konnte. Am vorderen Ende war dieser mit feinen Härchen versehen, welche Kleidung oder Ähnliches durchdringen konnten. Die Ausrüstung hatte er sich von dem Geld gekauft, das er von seinem Auftraggeber als Vorauszahlung erhalten hatte. Den Rest trug er bei sich. Würde er erfolgreich sein, bekäme er so viel Geld, dass er, seine Eltern und Geschwister in Neustadt ein sorgloses Leben führen könnten. Um seinen Auftrag möglichst schnell zu erledigen, hatte er in Gedanken immer wieder verschiedene Wege in der Stadt zurückgelegt, die ihn zu seinem Ziel führen und ihm später die Rückkehr ermöglichen sollten. Leider zeigte die Karte, die ihm zur Verfügung stand, noch den Zustand vor dem Unglück. Pläne des Sperrgebiets nach der Katastrophe gab es hingegen nicht. Da sich die Angaben über den Zustand der Stadt in Neuwelt häufig widersprachen, schenkte er ihnen keinerlei Beachtung. Angebliche Augenzeugenberichte entpuppten sich bei genauer Begutachtung als reine Erfindungen. Letztlich kannte er lediglich sein Ziel: das Innenministerium im Herzen der Stadt.

 

Der Lastwagen fuhr aus der Ostkaserne hinaus und bewegte sich langsam in Richtung Sperrgebiet. Ungefähr zwei Dutzend Menschen saßen im hinteren Laderaum. Alle trugen die gleiche wasserundurchlässige graue Schutzkleidung. Es war die Uniform der Säuberer. Zudem saßen beim Einstieg zwei Wächter, die an den rot eingefärbten Schulterklappen ihrer grauen Schutzkleidung zu erkennen waren. Mit ihren neuartigen Schallgewehren sicherten sie die Fahrt ab. Um in das Sperrgebiet geschleust zu werden, hatte der junge Mann einen der beiden bestochen. Dieser hatte ihm auch die Schutzkleidung eines Säuberers besorgt. Für junge Menschen war es normalerweise unmöglich, hierher zu kommen. Es war ein Ort der Alten, für die in der Gesellschaft keine andere Rolle mehr vorgesehen war. Doch im Laderaum gab es außer ihm noch eine weitere Ausnahme von dieser Regel: eine junge Frau, die ihm unmittelbar gegenübersaß. Sie ist vielleicht Anfang zwanzig, also ein paar Jahre jünger als ich, dachte er. Was macht sie nur hier? Sie sollte nicht hier sein, sie hat die Zukunft noch vor sich. Wir sollten beide nicht hier sein. Der Lastwagen fuhr in schnellem Tempo weiter. Niemand redete. Er sah zu ihr hinüber, ihre Blicke begegneten sich. Erst einmal, danach häufiger und intensiver. Sie lächelte ihn an. Er versuchte, ebenfalls zu lächeln, doch schnell entfernte die Anspannung die Freundlichkeit aus seinem Gesicht. Der Lastwagen hielt.

 

»Einfahrt Zone«, rief jemand aus dem Führerhaus. Die alten Männer zogen ihre Schutzbrillen und Staubmasken auf, schließlich fixierten sie die Kapuzen ihrer Schutzanzüge mit Kordeln. Der junge Mann und die junge Frau taten es ihnen gleich. Der junge Mann rückte seine Maske sehr sorgfältig zurecht. Ich darf auf keinen Fall die Stadt an mich heranlassen, dachte er. Ich darf sie nicht atmen und mich von ihrem Staub vernichten lassen, ich muss eine Eins bleiben. Es beruhigte ihn, dass er glaubte, nicht aus freien Stücken hierher gekommen zu sein, in die Stadt, in der er als Kind gelebt hatte. Er hatte einmal ein Arbeitsdokument seines Urgroßvaters in den Händen gehalten. Unter Beruf war »Tagelöhner« vermerkt. Und genauso verhielt es sich bei ihm. Nur sollte der Lohn für diese Arbeit, der Lohn eines Tages, ein Leben lang reichen. Der Lastwagen hielt an, ein Mann im Führerhaus rief: »Endstation Käseglocke. Alles aussteigen.«

 

Es war mitten in der Nacht. Überall standen große Scheinwerfer, welche die Szenerie erleuchteten. Vor ihnen hatten weitere Lastwagen angehalten, an denen ebenfalls reges Treiben herrschte. Säuberer und Wächter stiegen aus, andere nahmen sofort ihren Platz ein und die Lastwagen fuhren wieder zurück. Hier wurde rund um die Uhr gearbeitet. Das war auch der Grund, warum er gerade jetzt in die Stadt gelangen konnte: Durch die vielen Menschen hier fiel er nicht weiter auf. Der Nachteil war, dass er seine Reise am Ort der Katastrophe fernab des Innenministeriums beginnen musste. Die Säuberer, die mit ihm gekommen waren, gingen zur großen Kuppel, die hell erleuchtet war. Ein offener Fahrstuhl war dort angebracht, der fortwährend Säuberer zu einem Gerüst beförderte, das die Kuppel wie eine Krone umfasste. Kräne hievten Baumaterialien hinauf. Als sein Blick weiter nach oben wanderte, bemerkte er an der Stelle, wo der Kuppelbau seinen Abschluss finden sollte, ein großes Loch. Zwei breite Schläuche ragten dort hinein. Ein lautes Knarren und Quietschen war zu hören. Er blickte weiter nach oben und sah das gigantische Luftschiff, aus dem die Schläuche kamen. Wahrscheinlich hat es Beton geladen, welcher über die Leitungen in die Kuppel gepumpt wird, dachte er. An der Außenhaut des Luftschiffs öffneten und schlossen sich Lamellenklappen, so dass es nahezu bewegungslos in der Luft stand. Was man von außen nur erahnen konnte, waren die inneren Kanäle, die das Luftschiff durchzogen: von vorne nach hinten, von rechts nach links und von oben nach unten. Sie trafen sich in der Mitte an einem großen, frei drehbaren Rotor. Je nachdem, in welche Richtung geflogen wurde, drehte sich dieser im Inneren und an der Außenseite öffneten sich entsprechende Klappen. Jemand zog an seinem Arm. »Komm. Junge, ich muss los!«, sagte sein Schleuser. »Du musst jetzt sofort gehen, bevor die anderen merken, wer du bist. Hier die Straße entlang und du wirst dein Ziel erreichen.« Der Wächter schob ihn in diese Richtung.

»Danke«, sagte der junge Mann. Als er sich umdrehte, sah er im Hintergrund die junge Frau, die bei dem anderen Wächter stand. Hoffentlich findet sie das, was sie sucht, dachte er. In zwei Nächten, bei Vollmond, sollte er wieder an der Kuppel sein, um mit seinem Schleuser zusammen das Sperrgebiet zu verlassen.

 

Zügig ging der junge Mann die Straße entlang nach Westen. Wie er feststellte, hatte die Explosion lediglich die Kuppel in Mitleidenschaft gezogen, denn sonst sah er keine weiteren Zerstörungen in der Umgebung. Viel gefährlicher waren jedoch ohnehin die Stäube, die freigesetzt worden waren und sich durch einen starken Nordostwind über dem gesamten Stadtgebiet verteilt hatten. Neben ihm tauchte ein großes Areal mit alten, ausgemusterten Fahrzeugen, Lastwagen, Drehflüglern und Luftschiffen auf: übereinander getürmt, ausgeschlachtet und verrottet. Ein Friedhof der Fahrzeuge. Auf einen Lastwagen am Eingang waren einige Worte geschrieben worden, vermutlich von irgendeinem Säuberer aus einem Bruderland: »Donde habita el olvido.« Die vor sich hin rostenden Fahrzeuge gaben ein stummes Zeugnis ab für all jene Menschen, die in ihnen gearbeitet, sich aufgeopfert hatten und schließlich qualvoll gestorben waren.

 

Er ging weiter und das Licht der Scheinwerfer nahm langsam ab. Aus der Ferne war ein tiefer, durchdringender Signalton zu vernehmen. Als er sich umdrehte, sah er im Hintergrund die erleuchtete Kuppel und das Luftschiff, welches die großen Schläuche eingezogen hatte und langsam abdrehte. Ein weiteres stand als Ablösung bereits in der Warteschleife. Erste Regentropfen streiften seine Schutzbrille. Obwohl das herunterlaufende Wasser die Orientierung in der Dunkelheit zunehmend erschwerte, war er froh über den Niederschlag, hielt er doch den Staub am Boden. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich irgendwo unterstelle und den Sonnenaufgang abwarte, dachte er, als er seine Taschenlampe einschaltete. Am Straßenrand zeichneten sich große Trümmerberge ab. Die Ruinen der Wohnhäuser stammten noch aus den Zeiten des Krieges. Merkwürdigerweise waren keine Ratten zu sehen, obwohl er mit einer regelrechten Plage rechnete. Offensichtlich hatten die meisten von ihnen zusammen mit den Menschen das Weite gesucht. Er ging weiter die Straße entlang. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe fing eine große, dunkle Struktur ein. Vor ihm lag einer der monströsen Monolithbauten aus massivem Stahlbeton, die nach dem Krieg entlang der Ausfallstraßen errichtet worden waren. Sie hatten winzige Fenster und waren ungefähr doppelt so hoch wie die übrigen Wohnhäuser in der Stadt. Über den ersten Zugang, der offen stand, betrat er das Gebäude, um dort im Schutz der dicken Wände den Rest der Nacht zu verbringen.

 

Im Treppenhaus stand die Aufschrift »Zu den Schutzräumen«, die mit einem Pfeil nach unten versehen war. Sein Ziel war jedoch nicht das weit verzweigte Netz der unterirdischen Bunker. Er ging die Treppe hinauf zum ersten Stockwerk. Überall waren Spuren der Zerstörung und Zeichnungen an den Wänden zu sehen. Unmittelbar vor ihm leuchteten die Augen einer Katze im Schein seiner Taschenlampe auf. Er ging den Flur weiter, betrat einen größeren Raum und setzte sich an einen kleinen Tisch in der Mitte. »Hast du Kippen oder was zu trinken?«, fragte jemand aus der Dunkelheit. Der junge Mann erschrak und riss die Taschenlampe herum. Im Lichtkegel zeichnete sich eine Gestalt in der Zimmerecke ab, die auf einer Matratze lag. »Ruhig Blut, Kamerad. Ich tue dir nichts. Nur ein Gespräch von Säuberer zu Säuberer.« Der verwahrloste Alte hielt ihn in seiner Schutzkleidung offensichtlich für einen solchen. Der junge Mann nahm seinen Rucksack ab, holte eine kleine Flasche Schnaps heraus und gab sie ihm. Der alte Säuberer nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Ah, das tut gut. Wie läuft‘s denn so am Werk?«

»Ähm, ganz gut, ich mache nur eine kleine Pause, während es regnet«, antwortete der junge Mann.

Der alte Säuberer lachte. »Zu meiner Zeit hatten wir noch eine andere Arbeitsmoral, aber heute gibt es die nicht mehr«, bemerkte er.

»Warum bist du eigentlich noch hier und nicht schon in deinem Haus in den Ostgebieten?«, fragte der junge Mann. Der Alte sah lange auf den Boden, bis er schließlich mehrere Kerzen anzündete und antwortete: »Irgendwie bin ich hier hängengeblieben. Es ist hier nicht schlecht. Ich bekomme immer was von meinen alten Kameraden zugesteckt. Es ist einfach der einzige Ort, an dem ich leben kann. Viel Zeit bleibt mir sowieso nicht mehr.«

»Wie lange lebst du schon hier?«

»Seit dem großen Krieg. Ich war ein Soldat des Ostens.« Der alte Säuberer blickte kurz zu ihm auf. »Na ja, ein Feind also. Nach den Kämpfen in der Stadt zog sich meine Armee hastig zurück, wie du weißt. Alles war sehr ungeordnet, viele blieben zurück, vor allem Verwundete. Die Menschen hier haben einige erschlagen, andere hatten mehr Glück. Dazu gehöre ich. Mich hat eine alte Frau gerettet, die ihren Sohn im Krieg verloren hatte. Es war eine gute Frau.« Der alte Säuberer lächelte. »Ich blieb also in der Stadt und arbeitete mal hier, mal da. Später habe ich dann die Arbeit am Werk bekommen. Es war eine ehrliche und gut bezahlte Arbeit.«

»Du bist nie evakuiert worden?«, fragte der junge Mann ungläubig.

»Nein, ich habe eine lange Zeit im großen Schutzbunker hier unter uns gelebt.« Nach einer Pause sagte er weiter: »Wo sollte ich als Feind denn hin? In Neustadt war kein Platz für mich und in meiner alten Heimat natürlich auch nicht.« Die beiden Männer schwiegen sich an, während der alte Säuberer seinen Schnaps trank. Der junge Mann stand auf, holte noch ein Fläschchen aus dem Rucksack und gab es ihm. »Ich muss jetzt los, äh, wieder an die Arbeit. Du weißt schon.«

»Ja, ja, Kamerad, frohes Schaffen«, sagte der alte Säuberer zum Abschied.

 

Der junge Mann ging zum Treppenhaus zurück und nach unten zum Ausgang. Wenn du hier überleben willst, musst du dein Herz verschließen, dachte er. Das hatte ihm jedenfalls seine Großmutter erzählt, als sie von seinem Vorhaben erfuhr und ihn nicht davon abbringen konnte. Und langsam verstand er die Bedeutung dieses Ratschlags. Als er am Ausgang angekommen war, sah er in die Nacht hinaus. Der Regen war stärker geworden. Er drehte sich um, blickte die Treppe hinauf und horchte. Es war nichts zu vernehmen. Im Flur des Erdgeschosses befand sich eine Wohnungstür, die noch in Ordnung war. Nachdem er die Tür vorsichtig geöffnet hatte, leuchtete er in den Raum. Niemand schien hier zu sein. Er schloss die Tür, blockierte sie mit einem Schreibtisch und legte sich auf das Bett, wobei er den Elektrostock fest umklammert hielt. In seinem Schutzanzug musste er den Dreck und das Ungeziefer nicht fürchten. So lag er eine ganze Weile da, ohne dass er einschlafen konnte. Zwei Nächte vor Vollmond war an Schlaf nicht zu denken und die ungewohnte Umgebung verstärkte seine innere Unruhe zusätzlich. Er hörte Wölfe oder verwilderte Hunde, die draußen heulten. Am liebsten hätte er Ähnliches getan, um seine Energie loszuwerden, seine Urinstinkte zu befriedigen. Den Rest der Nacht lag er wach, ab und zu hörte er am Boden des Zimmers ein Scharren.










3.

Ich bin ein Dämon, ein Ritter, ein Erleuchteter. Warum verfolgen mich diese Worte und was bedeuten sie?, dachte der alte Wächter. Routiniert zog er sich seine Schutzkleidung an: eine Hose sowie ein Oberteil mit Kapuze, beide aus dichtem wasserabweisenden Material. Die Hose streifte er über seine schweren Arbeitsstiefel. Am Ende legte er die Staubmaske an und setzte seine Schutzbrille auf. Wenn er die Kapuze mit der Kordel festzog, war er bis auf die Hände vollständig geschützt. Das ist weitaus angenehmer als früher, dachte er. Damals gab es noch bessere Schutzanzüge, deren Anlegen aber aufwändiger und das Arbeiten darin vor allem während der heißen Tage im Sommer eine Qual war. Dieser hier stellte einen guten Kompromiss dar. Obwohl die besten Jahre seines Lebens lange hinter ihm lagen, war der alte Wächter noch ein drahtiger Mann voller Energie. Er schulterte sein Schallgewehr, verließ die Umkleidekabine und ging durch einen langen, schmalen Flur bis zu einem Schleusensystem. Nachdem er die äußere Tür geöffnet hatte, betrat er das Freie.

 

Die Sonne war gerade aufgegangen, doch in der Südkaserne herrschte sehr wenig Betrieb, nur einige Personen in Schutzkleidung waren zu sehen und ein Drehflügler, der gerade auf dem Platz hinter dem Hauptgebäude landete. Für eine Kaserne war das ein ungewohnt lebloses Bild, denn auf viele militärische Rituale musste hier verzichtet werden. Es ist nicht mehr so wie früher, dachte er, als er zu seinem Schwebewagen ging, den er vor einem Seitenflügel des Hauptgebäudes an einer der zahlreichen Rampen geparkt hatte. Eine ausfahrbare Brücke war an den Laderaum angedockt worden. Hinter einem Fenster hob ein Mann die Hand, ein Warnsignal erklang und die Brücke wurde eingezogen. Der alte Wächter ging zum Laderaum, der nun vollständig mit Metallkisten gefüllt war. Auf die linke untere Kiste war ein Zettel geklebt worden. Er nahm den Zettel an sich, schloss die Türen des Laderaums und ging zum Führerhaus, das im Vergleich zu der darunter liegenden Antriebstechnik merkwürdig altertümlich wirkte. Ohne den Ölmangel durch die große Blockade nach dem Krieg würde es diese Fahrzeuge wahrscheinlich gar nicht geben, dachte er. Er zog den Stecker zum Aufladen der Batterien heraus und stieg ein. Um den Schwebewagen zu starten, musste er einen Daumen auf eine rote Fläche neben der Lenksäule legen. Es war ein Lesegerät der neuesten Generation, bei dem neben dem Abdruckmuster ebenso die Temperatur und der Puls des Daumens erfasst wurden. Nachdem die Fläche grün geworden war, startete der Motor automatisch, der Schwebewagen stieg in die Höhe, und er fuhr los. Als er den nördlichen Ausgang der Kaserne erreicht hatte, öffnete er über eine Fernbedienung das Tor und fuhr hinaus.

 

Vor dem alten Wächter lag der ehemalige Autobahnring, der die Grenze verkörperte, nachdem die gesamte Stadt zu einem Sperrgebiet geworden war. Die Stadt, in der er geboren wurde und in der er die größte Zeit seines Lebens verbracht hatte, war nun eine verbotene Zone. Er steuerte den Schwebewagen auf den Autobahnring in Richtung Westen. Die Natur war zu beiden Seiten unmittelbar an die Fahrspuren vorgedrungen und umklammerte sie fest. Hinter dem grünen Vorhang aus dicht nebeneinander stehenden jungen Bäumen lagen für ihn unsichtbar die Überreste der Stadt. Zwischen den Fahrspuren gleich vor ihm tauchte der erste von einer Vielzahl von Wachtürmen auf, die in regelmäßigen Abständen und in Sichtweite zueinander auf dem Ring standen und mit deren Hilfe das Gelände überwacht werden konnte. Wenn man von den Stacheldrahtbarrieren in einigen Abschnitten absah, gab es keine weiteren Grenzbefestigungen. Kurz bevor er den zweiten Turm auf seiner Route erreicht hatte, blickte er erneut auf den Zettel, der auf dem Beifahrersitz neben ihm lag. »Turm 2: 3 Kisten«, stand dort oben auf der Liste. Der Schwebewagen senkte sich langsam zu Boden. Als er mit einer Metallkiste aus dem Laderaum zum Turm ging, sah ein Wächter auf der Beobachtungsebene zu ihm herab und verfolgte aufmerksam seine Schritte. Ständig mussten sich dort oben zwei von ihnen aufhalten, um nach Läufern Ausschau zu halten. Läufer, das waren jene Menschen, die versuchten, in das Sperrgebiet einzudringen oder wieder aus dem Sperrgebiet zu fliehen. Ein kleiner Schwebewagen war unmittelbar neben der Eingangstür geparkt. Der alte Wächter schob die Metallkiste durch eine Klappe in der Tür, wobei er von einem anderen durch ein Fenster beobachtet wurde. »Es kommen noch zwei weitere Kisten«, sagte der alte Wächter.

»Hoffentlich ist auch unser Treibstoff dabei«, erwiderte der andere, führte seine Hand zum Mund und lachte. Vor mehr als zehn Jahren hatte der alte Wächter selbst in solch einem Turm gearbeitet, in dem es einen eigenen Wohnbereich mit einer kleinen Küche gab. Eine ganze Woche lang musste man dort mit fünf weiteren Kameraden auf engstem Raum ausharren, bevor eine freie Woche folgte. Man durfte den Turm nur verlassen, um Läufer festzunehmen, die in ein kleines Gefängnis in den Kellerräumen gebracht wurden, wo sie solange festgehalten wurden, bis aus der Südkaserne ein Transporter kam, um sie abzuholen. Geduldig hatte er diese Arbeit ertragen, ihre Eintönigkeit, das stundenlange, ereignislose Warten im Ausblick, gefolgt von der Langeweile im Wohnbereich. Früher stellte für ihn der enge Kontakt mit seinen Kameraden kein Problem dar, doch je älter er wurde, desto mehr verspürte er das Verlangen, sich von den anderen zurückzuziehen. Nachdem er die dritte Kiste ausgeliefert hatte, ging er etwas außer Atem zurück zum Wagen. In der Kiste hatten sich schwere Rohre für das turmeigene Wassersystem befunden, wohingegen in den beiden anderen Kisten zuvor Lebensmittel und Medikamente waren.

 

Langsam glitt der Schwebewagen auf der Straße entlang, die einen Schwenk nach Norden gemacht hatte. Bäume und Sträucher zogen an den Seitenfenstern vorbei, nur unterbrochen vom Grau der Wachtürme. An einigen hielt er an, um seine Kisten auszuliefern. Er wusste die Vorzüge der Arbeit als Versorger zu schätzen, die Freiheit in seinem Wagen, vor allem aber die Ruhe auf dem Grenzstreifen, die so selten gestört wurde und es ihm ermöglichte, seinen Gedanken nachzugehen. Waren es zuvor Laubbäume gewesen, dominierten jetzt Kiefern und Fichten das Bild am Straßenrand. Zwischen zwei Wachtürmen hielt er plötzlich an, setzte seinen Schwebewagen ein wenig zurück und sah aus dem Fenster. Im Gebüsch lag ein totes Wildschwein, dessen Körper regelrecht aufgerissen war. Das bedeutete, dass ein Wächter aus einem der angrenzenden Türme das Tier mit seinem Schallgewehr erlegt hatte. Diese Gewehre konnten mehrere Kilometer weit schießen und waren eingeführt worden, um Läufer betäuben und gefangen nehmen zu können. Neben der Option »Betäubung« konnte der Sicherheitsschalter des Gewehres, wie es in diesem Fall geschehen sein musste, jedoch jederzeit auf »Töten« gestellt werden. Einige Meter hinter dem toten Tier stand ein großes Warnschild: »Kehre um, wenn du leben willst.« Darunter befanden sich einige Fotos von Menschen mit schrecklichen Geschwüren.

 

Kurz nachdem er die nächsten Kisten an Turm 19 ausgeliefert hatte, hielt ein großer Schwebewagen neben ihm an und hupte. Daraufhin kamen zwei Wächter in Schutzkleidung aus dem Turm, die einen jungen Läufer abführten, dessen Hände am Rücken gefesselt waren. Das Sperrgebiet übte gerade auf junge Menschen eine magische Anziehungskraft aus. Viele von ihnen waren Abenteurer, andere suchten dort nach Andenken und Abzeichen, die sie in Neustadt zu Geld machen konnten. Die Knöchel des Läufers waren zusammengebunden, so dass er nur Trippelschritte machen konnte. »Noch so ein Horst«, sagte einer der Wächter, als sie an ihm vorbeikamen. »Horste« nannten die Wächter diejenigen Läufer, die zum zweiten Mal bei dem Versuch gefasst wurden, in das Sperrgebiet einzudringen. Für den Betroffenen war das sehr unangenehm. Er verlor seine Bürgerrechte, was vor allem bedeutete, dass er keinen Zugang mehr zu Krankenhäusern hatte und jegliche Unterstützung in Notlagen ausblieb. Der kräftige Mann wurde sich offensichtlich zunehmend seiner misslichen Lage bewusst. Mit seinem Kopf gab er einem der Wächter einen kräftigen Stoss gegen die Nase. Dieser schrie laut auf, bevor sich seine Schutzmaske rot verfärbte. Der Läufer hüpfte davon, kam jedoch nicht weit. Der andere Wächter zog eine Elektropistole heraus und verpasste dem Läufer eine Ladung, so dass dieser zusammenbrach. Unter Flüchen bearbeitete der Wächter den am Boden Liegenden weiter mit elektrischen Schlägen, wodurch sein Körper wie wild zuckte. Der alte Wächter wollte sich das traurige Schauspiel nicht länger ansehen, stieg unverzüglich in seinen Wagen ein und fuhr weiter. Eigentlich hat der Junge noch Glück gehabt, dachte er. Die Wächter hatten ihn daran gehindert, in das Sperrgebiet einzudringen. Denn Läufer, die aus dem Sperrgebiet flohen, hatten wesentlich mehr zu befürchten. Die meisten von ihnen trugen keine Schutzkleidung. Wenn sie belastet waren, wurden sie in die Ostprovinz abgeschoben und mussten Zwangsarbeit beim Wiederaufbau leisten. Und fast alle waren belastet. Leider gelang es vielen jungen Läufern, in das Sperrgebiet einzudringen, ohne dass die Wächter eingreifen konnten. Häufig meldete man lediglich den Vorfall und ließ sie ziehen. Besonders jetzt im Sommer drängten größere Gruppen von ihnen in die Stadt. Wenn sie später versuchten, wieder aus dem Sperrgebiet zu entkommen, konnten sie häufig erst im rückwärtigen Raum festgesetzt werden. Einem gewissen Prozentsatz gelang trotzdem die Flucht. Waren sie jedoch belastet, half es ihnen wenig. Betraten sie Neustadt, wurden sie durch Melder erkannt und festgenommen. Der Besuch im Sperrgebiet hatte seinen Preis. Die Stadt markierte die Läufer und veränderte ihr Leben grundlegend. Sie ließ niemanden ziehen.

 

Nachdem der alte Wächter einige Kilometer weitergefahren war, änderte sich schlagartig das Bild. Die Bäume waren in einem breiten Abschnitt zu beiden Seiten des Rings gerodet worden und auf der rechten Seite der Fahrbahn hatte man einen hohen Metallgitterzaun errichtet. An die Stelle der Wachtürme waren hohe Metallmasten getreten, an denen ferngesteuerte Sichtaugen und Schallkanonen befestigt waren. In Neustadt, wo das Kontrollzentrum lag, verfolgten sie jetzt seinen Weg. In Zukunft sollte auf diese Weise die Grenze gesichert werden, so dass die Arbeit der Wächter nicht mehr vonnöten war. Große Schilder warnten davor, dass es bei einem Eindringen in das Sperrgebiet zum Einsatz tödlicher Gewalt käme. Wenn der Ring weiterhin in dieser Geschwindigkeit ausgebaut wird, dachte er, ist die Stadt in ungefähr zwei Jahren vollständig abgeriegelt. Die Arbeiten wurden in beiden Richtungen mit Hilfe von schweren Maschinen vorangetrieben und durch Wächter abgesichert. Unmittelbar angrenzend an den gerodeten Bereich war eine große Fläche mit verkohlten Baumstämmen und schwarzer Erde zu sehen. Hier hatte vor zwei Wochen ein Waldbrand gewütet, der wahrscheinlich von einem der Arbeiter ausgelöst worden war. Die breite Schneise hatte glücklicherweise ein Vordringen des Brandes in das Sperrgebiet verhindert. Die neue Grenzanlage bereitete dem alten Wächter Unbehagen, und er war froh, als er wieder den alten Grenzstreifen mit seinen maroden Wachtürmen erreichte.

 

Die Wälder wurden Richtung Osten lichter und gaben bald Blicke in das Sperrgebiet frei. Einige wenige verfallene Häuser waren zu sehen. Als er eine breite Straße erreichte, die in die Stadt führte, verlangsamte er seine Fahrt. Die Abfahrt war mit Betonsperren versehen worden, um ein Eindringen von Fahrzeugen zu verhindern. Ein alter Mann in einem Anzug und mit einem Koffer ging geradewegs in das Sperrgebiet, ohne dass die Wächter in den Türmen eingriffen. Ältere Menschen konnten ungehindert in das Sperrgebiet einreisen, nur verlassen durften sie es nicht. Das kam jedoch ohnehin nur sehr selten vor. Die meisten von ihnen wurden von der Stadt verschluckt und kamen nicht zurück. In der Nähe einer Wiese, auf der Rehe und sogar einige Pferde standen, hielt der alte Wächter an, um sich ein wenig auszuruhen. Gerade war er im Begriff einzuschlafen, als der Schmerz kam. Es handelte sich um eine Verletzung noch aus Kriegszeiten. Der Granatsplitter war durch den linken Oberschenkel gedrungen, hatte den Knochen durchschlagen und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Die Wunde war nie ganz verheilt. Meistens waren die Schmerzen zu ertragen gewesen, doch manchmal brachten sie ihn zur Raserei. Er rieb sich den Oberschenkel. Aus seiner Innentasche holte er eine kleine Dose mit einem vergilbten Aufkleber heraus. »Sorglos forte« war ein starkes Schmerzmittel, das er vor langer Zeit bekam. Niemals hatte er je eine Pille davon genommen, fast ein halbes Jahrhundert lang war er der Versuchung nicht erlegen. Er trug sie immer bei sich und holte sie hervor, wenn die Schmerzen unerträglich wurden. Verdränge den Schmerz, schieb ihn zur Seite, schließ ihn ein in einen Kasten. Zersäge den Schlüssel in tausend Teile, dachte er. Der Schmerz wurde stärker. Ich habe keine Schmerzen, wenn ich es nicht will, dachte er. Und ich will es nicht.

 

Die Schmerzen begleiteten ihn immer noch, als er Turm 45 erreicht hatte. Der Autobahnring führte nun wieder in den Wald hinein und machte dabei einen Schwenk nach Süden. Nach einer Weile lag eine große Militäranlage vor ihm. Es handelte sich um die Ostkaserne, die neben der Südkaserne die zweite wichtige Einrichtung entlang des Rings war. Hier lebten die Säuberer in großen Baracken, wenn sie von ihrer Arbeit im Sperrgebiet zurückkamen. Lange Zeit waren die Sicherungsarbeiten an der Kuppel vernachlässigt worden, bis vor einigen Jahren der alte Betonsarkophag eingestürzt war. Messungen danach hatten ergeben, dass durch den Zusammenbruch erhebliche Mengen an giftigem Staub freigesetzt worden waren. Nun sollte ein wesentlich beständigerer Sarkophag die Kuppel endgültig abdichten. Innerhalb von zwei Jahren mussten diese Arbeiten abgeschlossen sein, damit die gesamte Stadt nach der Fertigstellung der neuen Grenzanlagen für immer sich selbst überlassen werden konnte. Nur wenige Wächter waren in der Ostkaserne stationiert, um die Arbeiten der Säuberer im Sperrgebiet abzusichern. In etwas mehr als einem Jahr würde auch er für eine kurze Zeit hier arbeiten, um schließlich mit 70 Jahren in den Ruhestand zu gehen. Ein Haus mit einem kleinen Stück Land wartete in der Ostprovinz auf ihn. Dort waren die Zerstörungen nach dem Krieg zwar nicht behoben worden, doch für die alten Wächter wurde neuer Wohnraum zur Verfügung gestellt. Mit der Aussicht auf ein eigenes kleines Häuschen in der Natur war er zufrieden. Seine Fahrt führte ihn schließlich nach Westen und an Turm 89 lieferte er seine letzten Kisten aus.

 

Es war Nachmittag geworden, als er wieder in die Südkaserne fuhr. Die Melder am Tor zeigten eine mittlere Belastung an. Durch die große Trockenheit im Sommer wurde bei Windstößen viel Staub im Sperrgebiet aufgewirbelt, der bis zum Ring getragen wurde. Er fuhr das Fahrzeug in eine Waschstraße, spülte den Fahrerraum mit Wasser aus und stellte den Wagen mit dem Laderaum voran wieder an die Rampe. Auf den verlassenen und verfallenen Gebäuden im Norden der Kaserne ließen sich gerade Hunderte von Krähen nieder. Das zentrale Gebäude war nunmehr das einzige, was sich noch in Benutzung befand. Dort waren die verschiedenen Einrichtungen der Kaserne zusammengefasst worden, um den Wächtern ein Leben weitestgehend ohne Schutzkleidung zu ermöglichen. Die Luft wurde über Filter gereinigt und das Wasser wurde über Rohrleitungen aus dem Süden hierher gepumpt. In der großen Hauptschleuse, in der sich mehrere Reihen mit Duschköpfen befanden, spülte er seine Schutzkleidung ab. Der Melder an der inneren Schleusentür zeigte nur eine geringe Belastung an.

 

Nachdem er sich umgezogen hatte, suchte er die Kantine auf. Da er während seiner Auslieferungen nichts essen durfte, hatte er sich darauf eingerichtet, ausgiebig zu frühstücken und vor allem das Abendessen zu genießen. Die meisten befolgten diese Richtlinie nicht und aßen auf ihren Versorgungsfahrten im Freien. Die Kameraden seines Alters waren fast alle tot, was natürlich nicht nur an der Stadt und ihrer vergifteten Aura lag, sondern vielmehr auch an den vielen durchzechten Nächten in rauchgeschwängerter Luft. Der Wille zu leben, dieses unbändige Verlangen, ist bei vielen weg, dachte er. Die Langeweile und Monotonie, die wie ein dunkler Schleier über den Wächtern lag, schien ihn viel weniger zu berühren. In der Kantine herrschte wenig Betrieb. Nur einige Wächter saßen an den Tischen, jeder für sich. Der fensterlose Saal war viel zu groß für die wenigen, die hier noch aßen. Früher waren in der Kaserne wesentlich mehr Wächter stationiert, zudem gesellten sich häufig die Besatzungen der Türme zu ihnen. Jetzt fuhren die Wächter in ihrer Freizeit unverzüglich in ihre Häuser in der Südsiedlung. Und in Zukunft sollten nur noch die Menschen, die sich um die Wartung und Pflege der Grenzbefestigungen kümmerten, hier ihren Dienst verrichten.

 

Nach dem Essen ging der alte Wächter zum Stern, jenem zentralen und mit einer großen Glaskuppel überdachten Platz im Zentrum des Gebäudes, von dem aus alle wichtigen Einrichtungen der Kaserne leicht zu erreichen waren. In der Mitte des sechseckigen Platzes führte eine Treppe nach unten. Im Untergeschoss lagen Kabinen dicht gestaffelt nebeneinander, in denen sich die Digitalfenster der Kaserne befanden. Unglücklicherweise gab es viel zu wenige davon. Er ging zur ersten Tür und blickte durch ein rundes Fenster, das sich auf Kopfhöhe befand. Ein Wächter mit aufgesetzter Haube saß dahinter, tief versunken in die Digitalwelt. Geräusche drangen durch die Tür hindurch bis zu ihm vor, doch das Digitalfenster selbst konnte er nicht sehen. Ungeduldig ging er den langen Flur auf und ab, sah in jede Kabine und überprüfte, ob die Türen verschlossen waren. Gegen eine Stahltür ohne Griff, die sich am Ende des Flurs befand, schlug er mehrmals mit der Faust, ohne dass etwas geschah. Die einzelnen Geräusche, die aus den Kabinen drangen, vereinigten sich zu einem monotonen Ganzen, das dem Summen in einer Bienenwabe gleichkam. Er musste sich die Ohren zuhalten, schritt auf und ab, bis er den immer stärker werdenden Ton nicht mehr ertrug und nach oben flüchtete. Tief atmete er durch, als er sich mit beiden Händen am Treppengeländer festhielt. Der Schmerz in seinem Oberschenkel wurde unvermittelt stärker. Um sich Erleichterung zu verschaffen, ging er in die Turnhalle, die gleich neben den Unterkünften im nördlichen Gebäudeabschnitt lag. Es war ein länglicher Raum mit einer niedrigen Decke, in dem Geräte standen, mit denen man seine Ausdauer und Kraft trainieren konnte. Ganz alleine lief er dort zuerst auf dem Endlosband und benutzte anschließend das Tretrad. Nach einer Stunde verließ er die Turnhalle wieder, um erneut den Stern aufzusuchen. Aufmerksam lauschte er an der Treppe, die nach unten führte. Das Summen schien unverändert zu sein, so dass er sich dazu entschloss, noch ein wenig in seinem Zimmer zu warten.

 

In einem bequemen Sessel am Fenster hatte er einen guten Überblick über die Kaserne mit ihren verlassenen Gebäuden und den ehemaligen Exerzierplätzen bis hin zum Sperrgebiet. Obwohl das Fenster nicht geöffnet werden konnte und eine Klimaanlage die Aufgabe übernahm, ihn mit gefilterter Luft zu versorgen, war er froh darüber, dass er diese Aussicht genießen konnte. Es gab nur wenige Zimmer mit Fenster und als einer der wenigen, die überhaupt in der Kaserne schliefen, hatte er jahrelang darauf warten müssen. Fest ergriff er die Lehnen seines Sessels. Wenn nur der Schmerz nicht wäre, dachte er. Zurück am Stern lehnte er sich wieder an das Treppengeländer und horchte. Das Summen schien sich ein wenig verändert zu haben. Er stürzte die Treppe nach unten, fand jedoch keine der Türen offen vor. Ohne durch die Fenster in die Kabinen zu sehen, drückte er eine Türklinke nach der anderen nach unten. Nach einer Ewigkeit hatte er am Ende des Flurs Erfolg. Er ging in die freigewordene Kabine und setzte sich die Haube auf. Seine Hände zitterten, als er in die Digitalwelt eintauchte.

 

Es war mitten in der Nacht, als der alte Wächter die Kabine wieder verließ. Jetzt ist es an der Zeit, in die Stadt zu fahren, dachte er. Nochmals zog er seine Schutzkleidung an und ging durch die Schleuse nach draußen. Der Vollmond stand in seiner vollen Pracht am wolkenlosen, klaren Himmel. Im Laderaum seines Schwebewagens fand er auf einer Metallkiste einen Zettel. »Heute nur eine Kiste, Bezahlung für das letzte Jahr«, stand darauf. Der Zettel stammte von dem Wächter, der in der Laderampe arbeitete. Die versprochene Belohnung war eine Goldmünze in vollendeter Prägung, die unter der Kiste lag.

 

Diesmal fuhr er auf dem Autobahnring in Richtung Osten, bis er zu jener Straße kam, die nach Norden direkt in das Zentrum des Sperrgebiets führte. Erst nachdem er mehrere Hindernisse aus Stacheldraht aus dem Weg geräumt hatte, konnte er seine Fahrt fortsetzen. Die Wächter in den zwei Türmen, die in Sichtweite lagen, kannten seinen Wagen und ließen ihn passieren, belieferte er sie doch immer besonders gut mit Alkohol und Zigaretten. Nahezu geräuschlos bewegte sich der Wagen in geringer Höhe über dem Boden auf die Stadt zu. Er wusste, dass er nur auf den eigens für diese Technik ausgelegten Hauptstraßen fahren konnte. Im Lichtkegel der Scheinwerfer wurde das Ortsschild vor ihm sichtbar. Es war mit Einschusslöchern übersät, doch der Name der Stadt war immer noch gut lesbar. Eigentlich hatte die Alte Ordnung nach dem Krieg versucht, ihn zu ändern, doch die Menschen hatten sich geweigert und hielten am alten Namen fest. Die ersten Häuser tauchten neben der Straße auf. Er blendete das Scheinwerferlicht ab, um dem Mondlicht die Aufgabe zukommen zu lassen, die Stadt zu erleuchten. Noch war wenig von ihr zu erkennen, doch er wusste, dass es nicht allein die Nacht war, die einen tieferen Einblick verhinderte. Auch tagsüber offenbarte die Stadt ihre wahre Größe nicht beim Näherkommen, stets schien sie sich kleiner machen zu wollen, als sie wirklich war. Viele Häuser hatten Spruchbänder quer über den Fassaden hängen, die meisten davon hingen schon in Fetzen herunter. Er war wie gebannt von diesen Eindrücken. Etwas in der Stadt versuchte ihn zu locken, er konnte diesem Gefühl nicht entkommen, diesem unbändigen Verlangen, dieser Macht, die ihn anzog und ihm sagte, in die Stadt zu fahren, die Grenze von heute und gestern verschwimmen zu lassen und einzutauchen in die Welt der Alten Ordnung. Die Ordnung, in der er aufgewachsen war und in der er erzogen wurde. Die Ordnung, die ihn betrogen und ihn seiner Jugend beraubt hatte, ihn zum Mörder hatte werden lassen. Die Ordnung, die untergegangen war, die überflüssig gemacht und entsorgt wurde. Entsorgt wie er auf der Müllhalde der Geschichte in dieser Stadt. In seiner Stadt. Entsorgt die Vergangenheit, die Albträume und bösen Erinnerungen, abgestoßen in eine Stadt, zur verbotenen Zone erklärt und dem Vergessen preisgegeben.










4.

60 Meter. Der junge Mann lag auf dem Bett eines Fremden in irgendeiner Wohnung eines Monolithbaus. Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass es Zeit war aufzustehen. Sorgfältig rückte er seine Staubmaske zurecht. Gerne hätte er sich jetzt des Schutzanzugs entledigt, der ihn immer mehr einzuschnüren schien, doch letztlich widerstand er der Versuchung. Die Taschenlampe erleuchtete den fensterlosen Raum. Unmittelbar nach dem Krieg waren die Wohnungen in diesen massiven Bauten sehr beliebt gewesen. Zu jedem Zimmer gab es einen Platz unten im Schutzbunker. Nachdem die Bedrohung durch die Spaltungswaffen jedoch zur Gewohnheit wurde und somit keine Gefahr mehr von ihnen auszugehen schien, zogen viele Menschen hier aus, um den kleinen, fensterlosen Zimmern zu entfliehen. So stand ein beträchtlicher Teil der Wohnungen schon vor der Katastrophe leer. Er war erleichtert, dass sich niemand im Treppenhaus aufhielt. Die Sonne war bereits aufgegangen und es hatte aufgehört zu regnen. An der Kuppel wurde weiterhin gearbeitet. Gerade waren die Scheinwerfer ausgeschaltet worden, als ein Luftschiff eintraf. Auf der breiten Straße ging er weiter nach Westen und sah die Häuser mit ihren schwarzen Fassaden, die bei Tageslicht viel trostloser wirkten als in der Nacht. Nachdem die Straße einen Schwenk nach links gemacht hatte, fühlte er sich wesentlich wohler, weil die Kuppel nicht mehr in seinem Sichtfeld war, wenn er sich umblickte.

 

Große Monolithbauten gab es weiterhin am Straßenrand, jedoch waren dazwischen immer mehr Baulücken und Häusertrümmer zu sehen. Die Stadt hatte sich nie vollständig von den Bombardierungen und Straßenkämpfen während des Krieges erholt und bot schon vor der Katastrophe einen traurigen Anblick. Was erschwerend hinzu kam, war der bedrohlich wirkende Baustil nach dem Krieg, der geprägt war von der Angst vor Vergeltungsschlägen. Plötzlich sah er in der Ferne jemanden über die Straße rennen. Er hielt den Atem an. Es war die junge Frau, die sich ihrer Schutzkleidung entledigt hatte und offensichtlich blutete. Sie presste ihre rechte Hand auf den linken Unterarm und rannte zu einem großen Gebäudekomplex in der Nähe der alten Flaktürme. Der junge Mann wusste, dass es sich um das alte Krankenhaus handeln musste. Als er den Eingangsbereich betreten hatte, fand er jedoch niemanden vor. Das Krankenhaus schien ebenso geplündert worden zu sein. Papiere und medizinische Geräte lagen überall auf dem Boden und einige Patientenbetten blockierten die Glastüren am Eingang. Es befand sich jedoch in einem weitaus besseren Zustand als der Monolithbau, in dem er zuvor geschlafen hatte. Anscheinend war es noch lange Zeit nach der Evakuierung in Betrieb gewesen. Wo ist sie nur hingegangen?, fragte er sich und folgte den Schildern, die zur Notfallaufnahme führten.

 

Er schob die Tür des Aufnahmezimmers zurück und sah die junge Frau, wie sie auf einer Behandlungsliege saß. »Kannst du mir helfen?«, fragte sie, die Hand auf die blutende Wunde gepresst.

»Ja ... sehr gerne«, antwortete er, öffnete seinen Rucksack und holte einen Verband heraus. Der Ausstattung im Krankenhaus traute er nicht sonderlich. Die Blutung war nicht stark, und er konnte ihr mit einem einfachen Verband helfen. »Wo ist deine Schutzkleidung? Du musst sie anlegen, sonst wirst du dich vergiften. Du darfst auf keinen Fall den Staub einatmen. Hier, nimm wenigstens das hier«, sagte er und holte eine Staubmaske aus seinem Rucksack.

»Nein, danke, ich brauche keine«, entgegnete sie unbekümmert, während sie sich die blutige Hand an der Kleidung abwischte.

»Was machst du hier?«, fragte er.

»Ich suche meinen Bruder. Er ist verschwunden und muss hier irgendwo in der Stadt sein.«

»Dann hoffe ich, du hast Glück und findest ihn.«

»Danke.« Die junge Frau sah ihn lange Zeit an. »Woher kommst du?«

»Ich? Eigentlich von hier. Dann kam die Katastrophe und wir sind nach Neustadt geflüchtet. Da war ich noch ein Kind.«

»Neustadt«, wiederholte sie. »Wie lebt es sich da so?«

»Mir gefällt es dort. Am Anfang war es natürlich sehr schwierig für meine Familie und mich, weil wir Flüchtlinge waren. Und die Menschen in Neustadt haben die Flüchtlinge nicht gemocht. Für mich war die Umstellung aber nicht so schlimm, weil ich noch sehr jung war, als wir aus der Stadt flohen.«

»Erzähl‘ mir doch mehr von deiner Welt.«

Er zog die Schutzmaske ab, um besser reden zu können. »Was willst du wissen? In Neustadt gibt es viele Parks, alles ist schön grün und es gibt viele Neubauten. Ich habe sogar eine eigene kleine Wohnung. Leider gibt es zur Zeit sehr wenig Arbeit, doch man kann sich die Zeit an den neuen öffentlichen Digitalfenstern vertreiben, die man kostenlos benutzen darf. So kann ich jetzt auch an Wahlen teilnehmen, was vor ein paar Jahren noch nicht ging.«

 

Die junge Frau hustete stark. Er nahm die Schutzbrille ab, zog seine Kapuze zurück und sah sie mit sorgenvoller Miene an. »Du musst unbedingt vorsichtiger mit der Strahlung umgehen. Sie ist eine große Gefahr. Unsichtbar und heimtückisch. Ich bin noch eine Eins, und ich will es bleiben.«

»Was meinst du damit?«

»Die Melder in Neustadt teilen dich in eine Gruppe ein, je nachdem wie stark du verstrahlt bist. Sie erkennen nicht nur die Strahlung, sondern auch die Schäden, die dein Körper bereits davongetragen hat. Bist du eine Eins oder Zwei, ist alles bestens. Bist du eine Drei, ist noch alles halbwegs in Ordnung. Die Schäden können vom Körper noch ausgebessert werden. Natürlich ist die Wahrscheinlichkeit wesentlich höher, nach Jahrzehnten Krebs zu bekommen.« Er sah sie sehr ernst an. »Wenn du eine Vier oder Fünf bist, ist es aber viel schlimmer. Die Zerstörungen in den einzelnen Zellen sind zu stark, um vom Körper noch aufgefangen werden zu können. Als Vier kannst du innerhalb weniger Jahre sterben, als Fünf stirbt jeder Zweite innerhalb weniger Monate. Natürlich gibt es auch Menschen, die ein wenig länger leben. Aber alle, wirklich alle, die bei der Explosion zur Vier wurden, haben nach zwei Jahrzehnten kaputte Organe, die meisten sind sogar schon tot.« Er machte eine Pause, weil er bemerkte, dass sie nicht mehr zuhörte. Als sie zu ihm aufblickte, sagte er weiter: »Und du hast mich nach Neustadt gefragt. Die Regeln dort sind hart. Als Vier oder Fünf kommst du in Neustadt nicht mehr in die öffentlichen Einrichtungen, nicht in die Krankenhäuser, nicht an öffentliche Digitalfenster. Als Geduldeter lebst du zurückgezogen und isoliert. Manche von denen werden für einfachste Arbeiten beschäftigt. Die meisten sterben wahrscheinlich innerhalb kurzer Zeit. Und ... und du darfst keine Kinder mehr haben, weil die Gefahr von Fehlbildungen bei den Kleinen einfach zu hoch ist.«

»Eine grausame Welt. Ich möchte nicht in Neustadt leben«, sagte sie. Er schaute betrübt. »Woher weißt du so viel über diese Dinge?«, fragte sie.

»Ich habe mir alles mit Hilfe der Digitalfenster selbst beigebracht. Heute lernen die Kinder ja viel mehr in der Schule als wir, die wir in der Alten Ordnung aufgewachsen sind.«

 

Die junge Frau legte sich auf die Behandlungsliege und stützte ihren Kopf mit dem unverletzten Arm ab. »Was ist ein Digitalfenster?«

Der junge Mann wunderte sich, offensichtlich gab es immer noch Gegenden, in denen diese Technik unbekannt war. Sie kommt wohl vom Land, dachte er. Da er sie jedoch nicht verletzen wollte, stellte er sie nicht bloß. »Stell dir ein Bildfenster vor.«

»Wie?«, fragte sie.

»Na, ein Bildfenster, einen Bildgeber, vor dem man sitzt und einem Geschichten aus der weiten Welt erzählt werden.«

»Wir hatten nie einen«, entgegnete sie. Er fuhr fort: »Nun, bei Bildfenstern sind die Handlungen eingeschränkt, du sitzt nur da und guckst dir das an, was andere erschaffen haben. Bei Digitalfenstern ist das anders: Hier hast du ein Bildfenster, das du mit einem Eingabegerät kontrollieren kannst. Du kannst an den Welten anderer teilhaben oder selbst welche erschaffen. Du kannst mit jedem zusammen sein, der auch ein Digitalfenster hat. Vor allem die Jungen nutzen das, denn dort ist das Leben frei. Für die Alten ist es nur eine Digitalwelt, für uns Junge ist es aber mehr: eine zweite Welt. Unsere Neuwelt.«

»Wenn ich eine Welt erschaffen will, schließe ich meine Augen«, wandte sie ein.

»Aber es ist nicht real«, erwiderte er etwas ungeduldig.

»Das ist deine Neuwelt aber auch nicht.«

»Du kannst aber tatsächlich bei den Menschen sein, die du liebst, mit ihnen reden, ihnen nahe sein.«

»Das geht auch so«, sagte sie und schloss ihre Augen. »Schließ‘ jetzt bitte auch deine Augen ... Wo bist du jetzt?«

»Im Krankenhaus ... bei dir«, antwortete er. Nach einer Weile sagte sie: »Das kann von jetzt an immer so sein, wenn du die Augen schließt, egal, wo du bist.« Er lächelte. »Du kannst dich ruhig neben mich legen, um ein wenig auszuruhen. Du siehst sehr müde aus«, bemerkte sie und rückte zur Seite.

»Ja, ich bin müde, so unendlich müde. Warte, ich ziehe mir vorher die Schutzkleidung aus.« So lagen sie beieinander auf der harten Liege der Notfallaufnahme.

 

Der junge Mann musste kurz eingeschlafen sein und brauchte einen Moment, um sich wieder zu orientieren. Seine Blicke wanderten im Raum umher. Er erkannte Spritzen und Nadeln, die in Folie eingeschweißt waren, verschiedene Infusionslösungen und Geräte zur Überwachung des Kreislaufs und zur Beatmung. Die junge Frau war nicht mehr da. Warum hat sie sich nicht verabschiedet?, fragte er sich. Auf dem Boden war Blut verspritzt. War das Blut vorher schon da oder ist es neu? Hat ihr jemand etwas angetan und sie verschleppt? Warum hat er dann mich verschont? Nachdem er seine Schutzkleidung angezogen und den Elektrostock vom Boden aufgehoben hatte, verließ er die Notfallaufnahme, um die junge Frau zu suchen. Er rief nach ihr, leider hatte er nicht nach ihrem Namen gefragt, so dass er hoffte, sie würde seine Stimme erkennen, wenn sie die Rufe hörte. Nach einiger Zeit gab er jedoch auf. Im Krankenhaus war niemand anzutreffen. Auch auf der Straße war keine Spur von ihr. Zuletzt suchte er sie vergeblich auf dem benachbarten Friedhof. Mit Kreide hinterließ er einen Hinweis an der Wand neben dem Eingang des Krankenhauses, gab an, wohin er gegangen war und bat sie nachzukommen. Er folgte wieder dem Verlauf der breiten Straße, die auf ihrem Weg nach Westen erneut einen Schwenk nach links machte.

 

Eine hohe Barrikade aus aufgetürmten alten Autos, Schutt und Autoreifen blockierte die Straße vor ihm, so dass er nicht weitergehen konnte. Ganz dicht ging er an die Barrikade heran, traute sich aber nicht hinaufzuklettern und hinüberzuschauen, denn hinter der Absperrung befanden sich offensichtlich Menschen. Ein metallisches Schlagen war zu hören, einige lachten, andere schrien und zusammen stimmten sie Lieder an. »Was willst du hier in unserem Reich, Strahlenmann?«, fragte plötzlich jemand neben ihm. Der junge Mann erschrak, drehte sich um und erblickte drei Männer ohne Schutzkleidung, die lange Stöcke hatten. Die Flucht schien ihm der einzige Ausweg zu sein. Er rannte zurück, immer weiter die Straße entlang, vorbei am Krankenhaus, immer weiter, drehte sich nicht um und hoffte, dass er sie abhängen könnte. Körperlich war er gut vorbereitet auf alle möglichen Strapazen. Die Staubmaske erschwerte ihm jedoch das Atmen, so dass er schon nach einigen Hundert Metern vollkommen erschöpft war, zu Boden fiel und nach Luft rang. Als er sich umdrehte, war zu seiner Erleichterung niemand mehr zu sehen. Hoffentlich ist die junge Frau ihnen nicht in die Hände gefallen, dachte er.

 

Da der direkte Weg zum Innenministerium abgeriegelt war, musste er sich eine andere Strecke überlegen. Er entschied sich dazu, zunächst durch das Altbauviertel nach Süden zu gehen. Am Fluss angekommen, sollte ihn die Hochbahntrasse zum Runden Platz führen, der in Sichtweite des Ministeriums lag. Das Altbauviertel. Zurück nach Hause. Das, was ich unbedingt vermeiden wollte, ist nun unausweichlich geworden, dachte er. Immer noch nicht vollständig von seiner Flucht erholt, benutzte er seinen Elektrostock als Stütze und verließ die breite Straße. Er erreichte die ersten Altbauten, die mit ihren vier Stockwerken charakteristisch waren für die Häuser, die noch vor dem Krieg gebaut worden waren. Kurz blieb er stehen. Hier in den Straßen hatte er als Kind gespielt. Jetzt lagen die Häuser in Trümmern. Die Scheiben der Fenster waren zerschlagen, die Türen herausgerissen, die Dachstühle eingefallen. Nur wenige Autos standen verrostet an den Straßenrändern. Der Anblick schmerzte ihn, denn er hatte sein Viertel geliebt. Die unteren Häuserfronten waren über und über mit Namenskürzeln versehen. Zwei, drei Buchstaben, immer wieder geschrieben, in Unendlichkeit wiederholt. Es gab nur einige wenige Zeichnungen: ein Affe in Militäruniform mit Gewehr, ein Priester mit Spaltungsrakete, ein Musiker, der auf einem Baukran spielte, ein Kind, das auf einer Bombe mit brennender Zündschnur saß.

 

Er kam an einem großen Saal vorbei und wusste nun, dass er ganz in der Nähe seiner alten Wohnung angelangt war. Die Scheiben aus massivem, kupferfarbenen Glas waren noch unversehrt gewesen. Als er den Saal betrat, begrüßte ihn ein riesiges Spruchband, das in einiger Höhe hing: »25 Jahre Kriegsende: Ihr Triumph ist unser Vermächtnis.« Solche Spruchbänder mit ähnlichen Inhalten, die der Alten Ordnung huldigten, lagen überall wild verstreut herum, außerdem viele Fahnen mit dem Symbol. Auf den Tischen und Stühlen befanden sich die Uniformen, die sie als Kinder tragen sollten. Er nahm eines der unverkennbaren Halstücher in den Farben der Alten Ordnung in die Hand. Die Vorbereitungen für den Jahrestag des Kriegsendes waren für Kinder eine aufregende Erfahrung gewesen. Tagelang war man mit dem Basteln von Fähnchen und Bemalen von Plakaten beschäftigt und konnte die Siegesparade nicht erwarten. Dieses Mal kam es jedoch anders. Einen Tag vor der Parade explodierte die Kuppel.

 

Er fühlte sich nicht wohl bei den Zeugnissen der Vergangenheit, legte das Halstuch wieder auf den Tisch, verließ fast fluchtartig den Saal und ging zurück auf die Straße. Eine alte Frau fegte den Bürgersteig auf der anderen Seite. Sie schien ihn jedoch nicht zu bemerken. Sonst war weit und breit niemand zu sehen. An der nächsten Kreuzung bog er rechts ab und erblickte sein altes Wohnhaus. Die Fassade wirkte bedrohlich dunkel und von den für die Häuser in der Gegend typischen Balkonen blätterte der Putz, einige waren sogar schon vollständig heruntergefallen. In einem der verbliebenen Balkone wuchs ein kleines Bäumchen. An die Wand neben dem Eingang hatte jemand »Fürchte das lächelnde Gesicht des zornigen Mannes« geschrieben. Die Farbe schien noch ganz frisch zu sein, nur wenige Tage alt. Eine Haustür gab es nicht mehr. Mit einigem Unbehagen betrat er das Gebäude.

 

Die Holztreppe knarrte bedenklich, als er hochstieg, wobei er fehlende Stufen mit großen Schritten überwand. Hoffentlich trägt mich diese gute Treppe noch einmal, ein bisschen schwerer geworden bin ich, dachte er dabei. In einer Spalte zwischen zwei Stufen lagen alte Schwarzweißfotos, die an den Rändern Brandspuren aufwiesen. Die Menschen darauf kannte er nicht. Er erreichte die Wohnung im ersten Stockwerk, in der er mit seiner Familie gelebt hatte. Die Eingangstür hing nur noch am unteren Ende in den Angeln. Vorsichtig schob er sie zurück und betrat die ihm so vertraute Stätte seiner Kindheit. In den Zimmern waren die meisten Einrichtungsgegenstände gestohlen worden und überall hatten die Plünderer Schmierereien an den Wänden hinterlassen. Behutsam berührte er beim Betreten seines Kinderzimmers den Türrahmen. Bei ihrer Flucht aus der Stadt gab es gerade genügend Zeit, um einige persönliche Erinnerungsstücke einzupacken. Da sie kein eigenes Auto besaßen, durften sie nur das mitnehmen, was sie tragen konnten. Ihr Blockwart rettete ihnen damals das Leben, weil er die tödliche Gefahr früh erkannte und eine rechtzeitige Evakuierung veranlasste. Sie hatten sogar Schutztabletten bekommen. Wie er später in Neuwelt herausgefunden hatte, musste es sich dabei um Jodtabletten gehandelt haben. Von offizieller Seite war die Gefahr zunächst heruntergespielt worden. Viele Menschen wurden erst nach zwei oder drei Tagen evakuiert und bekamen folglich eine hohe Strahlendosis ab. Andere wollten die Stadt überhaupt nicht verlassen. Zu Zehntausenden lagen sie nach einigen Wochen tot auf den Straßen oder in ihren Wohnungen. Die Wächter kümmerten sich um die Beseitigung der Leichen.

 

Der junge Mann blickte sich in seinem alten Kinderzimmer um, wo er zusammen mit seinen Geschwistern gelebt hatte. Die Scheiben des Fensters waren zerbrochen und ein Vogel brütete auf der Fensterbank. Die Wohnverhältnisse waren hier sehr beengt gewesen, nicht so großzügig wie später in Neustadt, wo er ein eigenes Zimmer hatte. In seiner Erinnerung waren es jedoch unbeschwerte Jahre. Sie kannten den Krieg lediglich aus Erzählungen und die Erwachsenen glaubten, dass der Feind niemals wagen würde, sie anzugreifen, bedeutete es doch gleichzeitig sein eigenes Ende. Auf dem Boden lag ein altes, vergilbtes Buch. Als er es aufhob, sah er, dass es sein altes Märchenbuch war. Neben der Illustration eines Märchens über ein Töpfchen, das unaufhörlich Brei produzieren konnte, befand sich eine handschriftliche Notiz: »Ich möchte die Welt begreifen wie ein Alter, ohne alt zu sein, ich will sie mit den Augen eines Kindes sehen, ohne ein Kind zu sein, ich will das Leben spüren wie ein Kranker, ohne krank zu sein.« Er schloss seine Augen und versuchte, sich seine Kindheit ins Gedächtnis zurückzurufen. Doch stattdessen erschien vor seinem geistigen Auge die junge Frau, wie sie auf der Trage im Krankenhaus saß, ihre Hand auf die blutende Wunde gepresst. An ihr Gesicht konnte er sich nicht mehr erinnern, so sehr er sich auch bemühte. Es war wie ausgelöscht. Gleichzeitig wuchs seine Begierde, sie wiederzusehen. Und das nächste Mal werde ich besser auf sie aufpassen, dachte er.

 

Er setzte sich auf sein altes Kinderbett, von dem nur noch das Gestell vorhanden war, und grübelte. Was soll ich als Nächstes tun?, fragte er sich. Seine eigentliche Mission war die Suche nach einer bestimmten Goldmünze für seinen Auftraggeber, die angeblich im Innenministerium zu finden war. Dieser hatte ihn in Neustadt angeheuert, wo er ihn in einem der neuen Wolkenkratzer empfing und erzählte, wie wichtig die Münze für ihn sei und dass er ihm alles Erdenkliche dafür bezahlen wollte. Dabei saß er an einem großen Schreibtisch aus edlem Holz. Hinter ihm an der Wand hing das Zeichen des größten Unternehmens des Landes. Tatsächlich wollte er jedoch aus einem ganz anderen Grund zum Ministerium gelangen. In Neuwelt gab es Gerüchte über ein Papier, welches sich dort befinden sollte. Über den Inhalt wurde viel spekuliert, lediglich in einem Punkt waren sich alle einig: Man würde das Papier erkennen, wenn man es in den Händen hielt, ohne Zweifel, beim ersten Anblick. Seine Gemeinschaft in Neuwelt glaubte, dass das Papier die Macht besaß, das Land in eine glücklichere Zukunft führen zu können. Eine Zukunft, befreit von der erdrückenden Last der Vergangenheit. In Ruhe und Frieden. Das war sein eigentliches Ziel: das Papier. Aus keinem anderen Grund hätte er sich sonst solchen Gefahren ausgesetzt, vor allem nicht für einen Menschen wie seinen Auftraggeber. Nachdem er die junge Frau im Krankenhaus aus den Augen verloren hatte und über ihr Schicksal nicht Bescheid wusste, war er sich jedoch nicht mehr sicher, ob er noch zum Innenministerium gehen konnte. Braucht sie meine Hilfe? Schwebt sie überhaupt in Lebensgefahr?, waren die Fragen, die ihn von nun an beschäftigten.

 

Ein wildes Knurren und Bellen war von der Straße zu hören. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Am Ende des Straßenzuges sah er ein Dutzend oder mehr verwilderte Hunde, die sich an einem Körper zu schaffen machten. Anscheinend war es ein Mensch, der am Boden lag. Er stürzte die Treppe hinunter, rannte nach draußen, die Straße entlang, wild rufend und seinen Elektrostock schwingend. Die Hunde bellten und knurrten, einige griffen ihn an, Lichtblitze zuckten, vielfaches Jaulen, dann war es vorbei. Einige Hunde lagen am Boden, die übrigen suchten das Weite. Er ging auf den Menschen zu, der leblos auf dem Kopfsteinpflaster lag. Es war ein alter Mann mit Bissen am Hals, an den Beinen und den Armen. Doch anscheinend war er schon vorher gestorben, denn die Leichenstarre hatte schon eingesetzt. Ein schreckliches Ende, von Hunden zerfleischt zu werden, dachte er. Er zog den Körper von der Straße in den nächsten Hauseingang hinein. In einer Wohnung im Erdgeschoss legte er ihn in eine Ecke und deckte ihn mit einer alten Matratze ab. Leider gab es keine Wohnungstür mehr, die er schließen konnte. So ließ er den Toten zurück und folgte der Straße weiter nach Süden, die ihn letztlich zum Fluss führen sollte.

 

Seit zwei Jahrzehnten war er nicht mehr hier gewesen, doch trotz des Verfalls und der Zerstörungen in der Zwischenzeit schien ihm alles sehr vertraut zu sein. Plötzlich tauchte ein alter Mann mit einem fahlen, eingefallenen Gesicht vor ihm auf und hielt ihn am Arm fest. Der junge Mann erschrak und schob ihn von sich weg. »Lass‘ mich in Ruhe«, sagte er dabei. Der Alte kam wieder auf ihn zu. »Geh‘ weg, ich kann dir nicht helfen!«, schrie der junge Mann. »Ihr Alten, lasst uns Junge endlich in Ruhe. Ihr habt euch doch schuldig gemacht, nicht wir. Immer wieder wollt ihr eure Last auf unseren Schultern verteilen, aber es ist genug. Lasst uns unser Leben führen, wie wir es für richtig halten«, sagte er nun mehr zu sich selbst als zum Alten, den er seinem Elend überließ. Nicht hinsehen, weiter, immer weiter, dachte er. Er selbst musste überleben. Vor ihm lagen der Fluss und zu seiner Rechten die alte Brücke mit der Hochbahntrasse. Endlich, meine Rettung, jetzt nach oben, nur weg von der Straße, dachte er, als er die Stufen aus verrostetem Stahl hinauflief.










5.

50 Meter. Noch außer Atem betrat der junge Mann die Endhaltestelle der Hochbahn. Offensichtlich hatte es hier einen schweren Unfall gegeben. Die Waggons waren wohl mit hohem Tempo eingefahren, ohne abgebremst worden zu sein. Sie hatten sich aus den Schienen gehoben, ineinander verkeilt und den Weg zur Trasse blockiert. Er stieg in einen Waggon ein, der sich etwas aufgetürmt hatte, und ging durch das Abteil bis zum Ende durch, wobei er sich mit den Händen an den Sitzen festhielt. Er öffnete eine Tür, ließ sich auf einen anderen Waggon darunter fallen, ging ein Stück auf dem Dach entlang und sprang schließlich hinunter auf die Trasse. Hierhin wird mir niemand folgen, so wie der Weg verstellt ist, dachte er, nachdem er zurückgeblickt hatte. Als er seine Ausrüstung überprüfte, bemerkte er, dass er seine Armbanduhr verloren hatte.

 

Einige Meter über der Straße ging er nun auf der Trasse entlang, die ihn zum Runden Platz bringen sollte. Gleich hinter der Endhaltestelle überquerte die Hochbahn den Fluss. Die mit Backsteintürmchen versehene Brücke schien benutzbar zu sein. Möglicherweise wäre es besser gewesen, sie hätten das Spaltungswerk hier am Fluss gebaut und nicht an der breiten Ausfallstraße, dachte er. Es konnte durchaus sein, dass eine unzureichende Kühlung der Auslöser für die Explosion gewesen war, denn die neueren, mit riesigen Kühltürmen versehenen Spaltungswerke lagen unmittelbar am Fluss. Erschwerend kam hinzu, dass die Kuppel mitten in der Stadt errichtet worden war, während sich die modernen Spaltungswerke weit außerhalb von Neustadt oder unmittelbar an den Grenzen des Landes befanden, um bei einem Angriff des Feindes eine natürliche Verteidigung zu bilden. Voller Vertrauen ließen die Menschen damals die neue Technik zu nahe an ihre Wohnungen heran, hatten die Spaltungsfernraketen ihnen im Krieg doch den Sieg gebracht.

 

Unversehens blieb er auf der Brücke stehen. Er war mitten in der Stadt und doch entfernt von ihr, über ihr. Eine angenehme Stille umgab ihn. Auf dem Schotter der Hochbahn wuchs das Grün und vereinzelt zeigten sich schon kleine Bäumchen. Mit den Unterarmen lehnte er sich auf das Geländer der Brücke. Einige verrostete Schiffe lagen halb untergegangen am Ufer, das dicht mit Bäumen und Sträuchern bewachsen war. Langsam, ganz langsam schien sich das Wasser von ihm weg zu bewegen. Es war klar, fast schien es, als könne man bis auf den Grund sehen. Fische kamen immer wieder kurz an die Oberfläche. Die Sonne stand glutrot am Horizont. Einige Vögel kreisten in der Luft, der Wind verfing sich auf seinem Schutzanzug, fast glaubte er, ihn auf seiner Haut spüren zu können. Leider konnte er diesen Augenblick mit niemandem teilen. Doch möglicherweise wäre die Magie verloren gegangen, hätte er seine Gefühle in Worte gekleidet. So wie ein Wunsch, der im Anblick einer Sternschnuppe unausgesprochen bleiben muss, um in Erfüllung zu gehen. Vielleicht war dieser Augenblick nur für ihn bestimmt. Lange verharrte er so und sah dem Sonnenuntergang zu. Längst hatte er sich dazu entschlossen, nicht weiterzugehen und die Nacht auf der Brücke im Freien zu verbringen. Auf mehreren unbenutzten Bahnschwellen, die vor einem kleinen Backsteintürmchen lagen, legte er sich zur Ruhe. Morgen muss ich um diese Zeit wieder bei der Kuppel sein, dachte er.

 

In der Nacht schrak er auf. Hunderte von Stechmücken umschwirrten ihn. Die Mücken hatten die Schwachstellen seines Anzugs ausgenutzt und ihn an den Stellen gestochen, die nicht abgedeckt waren. Er rückte die Gesichtsmaske zurecht und zog seine Hände unter die Ärmel zurück. Über ihm leuchteten die Sterne am Himmel und der Mond schien hell. Ein schrecklicher Albtraum beschäftigte ihn. Große transparente Spinnenwesen mit langen, dünnen Beinen lebten in seiner Wohnung. Nachts kamen sie von der Decke und saugten über lange Rüssel Lebensenergie aus seinem Kopf. Ihrer Anwesenheit war er sich zwar bewusst, doch sehen konnte er sie nur, wenn er seinen Kopf wie wild schüttelte. Es ist wohl besser, in dieser Stadt nicht zu schlafen und zu träumen, dachte er. Er richtete sich ein wenig auf, schlief aber kurze Zeit später vor Erschöpfung wieder ein.

 

Am nächsten Morgen wurde er unsanft geweckt. Etwas stieß ihn an. Als er hochsprang, sah er ein Wildschwein, welches – erschrocken von der unerwarteten Bewegung – das Weite suchte. Eine ganze Rotte folgte ihm. Erstaunlich, dass sie sich auch hier oben hin zurückziehen, dachte er. Auf den Bahnschwellen bewegten sie sich bemerkenswert sicher, der Schotter schien sie nicht zu stören. Er schulterte seinen Rucksack, nahm den Elektrostock, der sich bestens als Wanderhilfe bewährt hatte, und brach auf. Die Stadt wirkte ruhig und friedlich, als die Morgensonne die verfallenen Häuser am Ufer in ein warmes Licht tauchte. Plötzlich blieb er stehen und betrachtete das Haus auf der rechten Seite. War das ein Schatten im Fenster?, fragte er sich. Eine ganze Zeit lang beobachtete er das Haus, konnte aber nichts Auffälliges mehr entdecken.

 

An der nächsten Haltestelle der Hochbahn setzte er sich in den Wartebereich und holte die letzte Wasserflasche aus seinem Rucksack. Gierig trank er den Rest, der sich noch darin befand. Vielleicht sollte ich meine Flasche am Fluss auffüllen? Die Strahlung muss doch nach all den Jahren herausgespült worden sein, überlegte er. Eine andere Möglichkeit wären die Infusionslösungen im Krankenhaus gewesen. Aber der Aufbruch war zu überhastet, um daran denken zu können. Die Wasserversorgung war von Anfang an ein wunder Punkt gewesen. Eigentlich hatte er gehofft, dass in der Stadt noch Flaschen mit abgefüllter Brause oder Bier zu finden wären. Doch die Läden waren vollständig leergeräumt oder die Flaschen auf den Boden geworfen worden und der Inhalt lange verdunstet. Es war naiv zu denken, dass es hier noch etwas zu trinken gab. Der Grad des Verfalls war in Wahrheit größer, als er befürchtet hatte. Er brach auf und folgte weiterhin dem Verlauf der Hochbahn. Die geringen Abstände der Bahnschwellen verkürzten seine Schritte und verlangsamten ihn. Er blickte nach unten und dachte nach: Weshalb laufe ich überhaupt auf den Schienen entlang? Ich hätte die junge Frau suchen müssen und mich nicht auf die aberwitzige Suche nach einem ominösen Papier begeben dürfen. Oder war es doch der ursprüngliche Auftrag? War es die Goldmünze, die mich lockte? Ging es einzig und allein ums Geld? Ich bin nicht besser als die anderen.

 

Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, so dass es unter dem Schutzanzug unerträglich heiß wurde. Er schwitzte, die Kleidung klebte an seinem Körper und jeder Schritt wurde zur Qual. Schweißperlen liefen in seine Augen und an den Händen herunter. Jeden Augenblick fürchtete er, ohnmächtig zu werden. Auf keinen Fall darf ich meine Schutzkleidung ausziehen, dachte er. Ich will mich nicht kontaminieren, ich will leben, ich muss eine Eins bleiben. Ich muss stark sein. Ich habe noch so viel vor. Ihm war sehr übel und er überlegte, ob es von der Hitze käme, oder er nicht schon längst ein Opfer der Strahlung war. An einer Haltestelle der Hochbahn suchte er unter einem halb eingestürzten Dach etwas Schutz vor der Sonne. Ein Apfel war das Einzige, was er essen konnte, ohne dass sein Magen rebellierte. Kurz überlegte er, die Treppe der Haltestelle hinunterzusteigen, doch verwarf er diesen Gedanken wieder, weil er sich hier oben sicherer fühlte. Noch ein wenig auf den Schienen laufen, dachte er, bald muss ich auf jeden Fall nach unten, um etwas zu trinken zu suchen.

 

Mit jedem weiteren Schritt auf den halb zugewachsenen Bahnschwellen verlor er ein Stück seiner Hoffnung und Entschlossenheit. In einer verlassenen Stadt wurde ein kurzer Weg zu einem unüberwindbaren Hindernis, gab es keine Sicherheit. Die eigentliche Herausforderung sollte für ihn erst im Innenministerium beginnen und jetzt sah es danach aus, dass er es nicht einmal bis dorthin schaffte. Vermutlich wäre es besser, einfach nach Neustadt zu gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen, dachte er. Es war möglich, er hatte es selbst erlebt. Als Kind sah er mit eigenen Augen, wie seine Eltern und mit ihnen Millionen von Erwachsenen den Ballast zurückließen. Es war ganz einfach, ein neues Leben zu beginnen. Und manchmal eröffneten sich dadurch wundersame neue Möglichkeiten. Damals nach der Explosion gelang es der Alten Ordnung nicht mehr, Neustadt zum neuen Zentrum des Landes auszubauen. Ihre Macht erlosch langsam. Er selbst fürchtete in der Zeit seines Lebens, in der man sowieso alles in Frage stellt, das Neue nicht, er umarmte es und sehnte es sich herbei. Wie eine stillschweigende Übereinkunft, zu einem anderen Tagesordnungspunkt überzugehen, ohne den vorigen abgearbeitet zu haben, überließen sie die Alte Ordnung der Geschichte.

 

Die Entscheidung, ob er die Trasse verlassen sollte, wurde dem jungen Mann abgenommen. Vor ihm war ein ganzer Abschnitt der Hochbahn herausgebrochen und zu Boden gestürzt. Vorsichtig stieg er an einem Stahlpfeiler hinunter auf die Straße. Nachdem er eine Zeit lang im Schatten der verrosteten Stahlkonstruktion weitergegangen war, tauchten mehrere alte Menschen auf dem Bürgersteig gegenüber auf, die kleine Wägelchen vor sich herschoben. Wie in einer Prozession zogen sie an ihm vorbei. An einer Bushaltestelle in der Nähe saß eine alte Frau, die immer wieder voller Ungeduld auf ihre Armbanduhr schaute und auf den Bus wartete, der schon lange nicht mehr kam. Mitten auf der Straße lag ein toter Wolf in seiner Blutlache. Die Hochbahntrasse folgte von nun an dem Verlauf des alten Kanals. Auf der anderen Seite der künstlich angelegten Wasserstraße sah er einen großen Backsteinbau mit einem wuchtigen Vierungsturm, der von schmalen Türmchen umgeben war. Ist eine Kirche meine Zuflucht?, fragte er sich. Auf jeden Fall sollte es im Inneren schön kühl sein. Ich muss mich ausruhen, neue Kräfte sammeln und vielleicht finde ich auch etwas zu trinken, dachte er. An der großen zweiflügligen Kirchentür hatte jemand einen Zettel angebracht. »Wenn du Gott nicht in dir trägst, wird er hier nicht sein«, stand darauf in ungelenker Schrift. Er öffnete die schwere Tür und betrat das Gebäude.

 

Tatsächlich war es im Inneren der Kirche angenehm kühl. Gut zwei Dutzend Menschen befanden sich hier, einige aßen an kleinen Tischen, andere ruhten sich auf den Kirchenbänken aus, doch niemand schien ihn zu bemerken. Es waren alles alte Menschen, junge erblickte er nicht. Er ging zum Altar, wo ein Mann in Priesterkleidung stand, nahm Maske und Schutzbrille ab und zog die Kapuze nach hinten. »Kann ich mich hier bitte kurz ausruhen, Priester?«

Der Priester drehte sich um und lachte. »Ich bin kein Priester und ja, natürlich kannst du dich hier ausruhen.«

»Aber du hast den ... Anzug eines Priesters an.«

»Nun, ich habe mich früher um den Kirchengarten gekümmert und nachdem der eigentliche Priester nicht zurückgekommen ist und jede Gemeinde nun mal einen Priester braucht, bin ich in seine Aufgabe hineingewachsen ... aber nicht sonderlich gut, wie du siehst«, sagte der Priester und lachte wieder herzhaft. Sein schwarzes Gewand war ihm ein wenig zu groß. Sie setzten sich auf die vordere Kirchenbank. »Aber erzähl‘ mir, was ein Säuberer so weit abseits des Weges macht?«, fragte der Priester.

»Ich bin kein Säuberer, ich habe mich nur in der Uniform der Säuberer hier einschleusen lassen«, wandte der junge Mann ein.

»Ha, die Bekleidung der Menschen bedeutet dieser Tage wahrhaftig nichts mehr. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten, junger Freund?« Der junge Mann überlegte kurz, bis er schließlich fragte: »Ist es denn nicht kontaminiert?«

»Nein, nein, du brauchst keine Angst zu haben. Wir sammeln Regenwasser, das ist nur gering mit Spaltmaterial belastet. Du musst auch keine Angst vor Durchfall haben, da wir das Wasser mit besonderem Licht entkeimen. Wir sind hier sehr gut ausgerüstet, musst du wissen, haben auf dem Dach sogar Sonnenwandler.« Der Priester holte eine Flasche Wasser und gab sie dem jungen Mann. Dieser zögerte, trank dann aber sehr hastig alles aus. »Vielen Dank. Das habe ich wirklich gebraucht«, sagte er und holte ein Päckchen mit eingeschweißter Nahrung aus seinem Rucksack. Der Priester nahm das Geschenk an und bedankte sich.

»Braucht ihr Antibiotika?«, fragte der junge Mann.

»Nein, danke, davon haben wir genügend«, entgegnete der Priester.

»Wie ernährt ihr euch hier?«

»Wir bekommen Lieferungen von draußen, außerdem habe ich im Kirchengarten Obst und Gemüse angebaut, sogar einen Kräutergarten besitzen wir, damit der Geschmack nicht zu kurz kommt. Die Jüngeren von uns jagen auch Wildschweine, Rehe und Kaninchen.« Dem Priester blieb der skeptische Blick des jungen Mannes nicht verborgen. »Ja, das stimmt, es gibt auch jüngere Menschen in unserer Gemeinde. Einige haben dich schon auf dem Weg hierher unter die Lupe genommen, musst du wissen. Die Straßen hier halten wir frei, damit unsere Alten in Frieden spazieren gehen können.« Der junge Mann erinnerte sich an den toten Wolf in der Nähe der Kirche. Der Priester fuhr fort: »Auf den ersten Blick mag es etwas merkwürdig erscheinen, aber die Alten können hier in Würde sterben, ohne dass sich jemand einmischt. Viele kommen aus Neustadt hierher, sie suchen die vertraute Umgebung und alte Rituale beruhigen sie. Nach ihrem Tod kümmern wir uns um ihre Überreste und verbrennen sie.« Ein Leben in Zeitlupe, wie in einer anderen Dimension, dachte der junge Mann.

 

Ihm blieb es ein Rätsel, wie diese Gemeinde in einer verseuchten Stadt bestehen konnte. »Aber wie könnt ihr die Strahlung überleben?«

»Ja, die Strahlung ist natürlich ein Problem. Wir haben aber eine Lösung dafür gefunden. Die Strahlung stellt für uns Alte nicht dasselbe Problem dar wie für euch. Bis wir Krebs bekommen, sind wir wahrscheinlich schon eines anderen Todes gestorben. Vor der Strahlung geschützt werden müssen vor allem die jungen Menschen.« Der Priester hielt kurz inne, faltete seine Hände und fuhr fort: »Deshalb leben unsere Kinder und Jugendlichen in einem großen Schutzbunker tief unter der Erde. Wenn sie selbst Eltern geworden sind, verlassen auch sie ihren Nachwuchs und kommen zu uns nach draußen. Nur wenige Erwachsene bleiben bei den Kindern im Bunker, um sich um ihre Versorgung und Erziehung zu kümmern. Die medizinische Betreuung ist natürlich auch gewährleistet, schließlich haben wir Ärzte in unseren Reihen. Elektriker und Mechaniker kümmern sich außerdem um die Instandhaltung des Bunkers.«

»Eure Kinder leben die ganze Zeit im Bunker? Und ihr seht sie erst wieder, wenn sie rauskommen?«, fragte der junge Mann ungläubig.

»Nein, nein. Wir haben ja eine Schleuse. Einmal im Jahr können wir sie besuchen.«

»Warum schickt ihr sie nicht gleich nach Neustadt?«

»Nach Neustadt? Das ist nicht möglich. Wir haben unsere eigenen Regeln, nach denen wir leben wollen. Hier sind wir frei. Und außerdem: Wo ist ein Kind sicherer als tief unter einer kontaminierten Stadt?«

»Aber in Neustadt gibt es doch auch viele Freiheiten. Wir haben die Digitalwelt. Dort gibt es keine Einschränkungen.«

»Eure Neuwelt ist nicht real. Wir sind hier, um eine neue Gesellschaft aufzubauen. Auf den Ruinen der Alten Ordnung, immer vor Augen, wie Menschen nicht miteinander umgehen sollten. Niemals vergessen, was passiert, wenn Menschlichkeit als wertlos angesehen wird.«

»Aber all der Schrecken hier in den Straßen ...«

»Wahre Schönheit kannst du nur an einem Ort des Verfalls spüren. Du wirst überwältigt vom Leben in dieser harten und grausamen Welt, die nur die Liebe und die Güte kennt, die du ihr schenkst und den Gott, den du in dir trägst.«

»Wie aber ... wie aber kannst du das hier mit Gott vereinbaren?«

»Das muss ich nicht. Ich wende mich an Gott nur in Dankbarkeit, nicht im Zorn.« Der junge Mann wusste über religiöse Angelegenheiten nur sehr wenig. In der Alten Ordnung hatte der Glaube keine Rolle gespielt und später, als es möglich gewesen wäre, hatte er sich nicht dafür interessiert. Etwas verlegen fragte er deshalb: »Seid ihr Anhänger des Buches?«

»Mein Lieber, Bücher kommen und gehen, wir sind Anhänger des Lebens. Daran glauben wir.«

»Aber ist dies hier nicht eine Kirche?«

»Es ist nur ein Gebäude, es hat keinerlei Bedeutung, der Mensch ist alles«, entgegnete der Priester und lächelte.

 

Liebe und Güte. Der junge Mann musste an die Worte des Priesters denken. »Ist hier vor kurzem vielleicht eine junge Frau aufgetaucht?«

»Ja, eine Frau war gestern hier, hat ihren Bruder gesucht«, sagte der Priester.

»Ging es ihr gut?«

»Ja, wenn ich mich recht erinnere, hatte sie nur einen Verband am Arm.«

Der junge Mann atmete tief durch. Das Gefühl vollkommenen Glücks erfüllte ihn. »Wo ist sie hingegangen?«, fragte er ungeduldig. Das freundliche Gesicht des Priesters wurde nun ernster, und er sagte mit fester Stimme: »Das kann ich dir nicht sagen, denn ich weiß nichts über deine Absichten. Du sagtest, dass du dich in der Kleidung eines Säuberers hier hast einschleusen lassen. Das kann ich nicht überprüfen. Und wenn du nicht ihr Bruder bist, sucht sie nicht nach dir.«

»Ich muss aber wissen, wo sie ist. Wir wurden getrennt, und ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich nicht auf sie aufgepasst habe«, sagte der junge Mann und umklammerte seinen Stock.

»Ist das alles, was ich wissen sollte?«, fragte der Priester.

»Ich ... eigentlich bin ich auf der Suche nach dem Papier, ach, ich weiß auch nicht mehr, was ich hier überhaupt mache.« Der Priester lächelte und legte einen Arm auf seine Schulter: »Wichtig ist, dass unsere Absichten reinen Herzens sind. Das ist alles, was zählt. Die junge Frau ist die Hochbahn entlang nach Westen zu unserem Schutzbunker am Runden Platz gegangen. Warte, ich werde dir aufzeichnen, wo sich der Zugang befindet. Außerdem stelle ich dir einen Brief aus, damit dir die Menschen dort helfen werden, das Papier zu finden.« Der junge Mann ergriff die Hände des Priesters und bedankte sich herzlich. »Eine Sache noch: Ich gebe dir noch die Parole, die du brauchst, um in den Bunker zu kommen«, fügte der Priester hinzu. Nachdem sich der junge Mann noch etwas auf der Kirchenbank ausgeruht hatte, verabschiedete er sich vom Priester und verließ mit gut gefüllten Wasserflaschen die Kirche.

 

Als er das Freie betrat, stellte er fest, dass er viel zu viel Zeit in der Kirche verloren hatte. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Vor Einbruch der Nacht musste er unbedingt den Runden Platz erreicht haben, um noch den Eingang zum Bunker finden zu können. Die Hochbahn folgte weiterhin dem Verlauf des alten Kanals, der fast vollständig mit Schilf und Wasserpflanzen zugewachsen war. Hunderte von Fröschen quakten. Die Hitze des Tages war vergangen und alles hatte sich zum Guten gewendet. Die junge Frau war wohlauf, und er würde sie vielleicht wiedersehen. Wenn er die Hilfe von den Bewohnern des Bunkers erhielt, gab es sogar die Möglichkeit, das Papier zu finden. Und dass es diese Möglichkeit gab, war entscheidend. Denn mit ihr kam die Hoffnung zurück.

 

Die Sonne war gerade untergegangen, da sah er einen Bettler in zerlumpter Kleidung, der vor einem Pfeiler der Hochbahn saß. Um seinen Hals hing ein Schild. »Hilf mir, damit dir geholfen werde«, stand darauf. Der junge Mann holte eine Flasche Schnaps und etwas zu essen aus seinem Rucksack und legte es in einen Hut, der vor dem Bettler auf dem Boden lag. Dieser nickte und drehte das Schild auf seiner Brust um. »Lautlos und unwiderstehlich kommt der Tod«, stand auf der Rückseite. Der junge Mann versuchte beim Vorbeigehen, dem Bettler in die Augen zu schauen, doch dieser starrte unentwegt auf den Boden. Die Hochbahn überquerte nun den Kanal und verschwand auf der anderen Seite im Untergrund. Um zum Runden Platz zu gelangen, musste er dem Verlauf des Kanals folgen. Noch einmal drehte er sich zum Bettler um, doch am Pfeiler saß niemand mehr. Als er den Vollmond am Himmel sah, wurde ihm bewusst, dass er in dieser Nacht nicht seinen Schleuser an der Kuppel würde treffen können. Eine Woche lang musste er jetzt warten, bis dieser wieder dort arbeitete, wenn er nicht auf einem anderen Weg die Stadt verlassen wollte.

 

Das erste große Gebäude des Runden Platzes zwang den Kanal in den Untergrund. Wo einst üppiges Grün die steinernen Mauern umsäumt haben musste, waren nur noch abgestorbene Bäume und Sträucher zu finden. Er überlegte, ob es daran lag, dass im Erdreich versickertes Spaltmaterial durch die Wurzeln der Bäume aufgenommen wurde und sie vergiftet hatte, nachdem es nach oben transportiert worden war. Dagegen sprach, dass an anderer Stelle die Pflanzen offensichtlich keine sichtbaren Schäden mehr aufwiesen. Er schaltete seine Taschenlampe an und sah vor den Hauseingängen überall Fässer, die wild umherlagen. Einige waren bereits so verrostet, dass sie ihren Inhalt zu verlieren schienen. Schlagartig wurde er sich der Gefahr bewusst, die von den Fässern ausging, und begann, am Gebäude entlangzulaufen, bis er schließlich die Prachtstraße erreicht hatte.

 

Im hellen Mondlicht sahen die Monolithbauten entlang der mehr als einhundert Meter breiten Straße besonders furchteinflößend aus. Sein Blick wanderte nach Süden, wo er in großer Entfernung den mächtigen Schatten des Triumphbogens sah. Als Kind hatte er hier mit seinen Eltern und Geschwistern die großen Siegesparaden verfolgt und als er später in die Schule ging, sogar selbst an ihnen teilgenommen. Etwas Vergleichbares hatte er seitdem nicht mehr erlebt. Die Paraden in Neustadt hatten bei weitem nicht an die Größe der Paraden hier anknüpfen können. Doch jetzt erinnerte nichts mehr an die Menschenaufläufe und den Jubel von einst. Frieden und Stille lag über dem Ort.

 

Er wandte sich nach Norden, sah den Runden Platz und in einiger Entfernung dahinter den Park und die Gebäude des Innenministeriums. Der Runde Platz war ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt zwischen den östlichen, westlichen und südlichen Stadtteilen gewesen, dementsprechend aufwändig waren die Gebäude mit Säulenarkaden gestaltet worden. In der Mitte der kreisförmigen Anlage stand, ungerührt vom Verfall ringsherum, die große Büste des Idols. Eine Brunnenanlage umgab den Bronzekopf, unterbrochen von einem Steinaltar, der in nördlicher Richtung stand. Als er sich inmitten des seit langer Zeit ausgetrockneten Betonbettes der Brunnenanlage befand, hörte er Stimmen, die vom nordöstlichen Ende des Platzes zu kommen schienen. Sogleich ging er hinter der Büste in Deckung und lauschte gespannt. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die sich heftig stritten. Obwohl die Stimmen immer näher kamen, konnte er nicht verstehen, worum es ging. Vorsichtig schaute er um die Ecke. Ihm stockte der Atem. Es war die junge Frau aus dem Krankenhaus und anscheinend ging es ihr gut, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass sie Probleme mit einem Mann zu haben schien, der einige Meter entfernt von ihr stand.

 

Auf einmal verstummte die junge Frau und blickte in seine Richtung. Als er gerade seine Deckung verlassen wollte, um sich zu offenbaren, sah er, dass sie zum Steinaltar ging, der vor der Büste stand, und etwas aufhob. Der Gegenstand glitzerte im Mondlicht. Plötzlich rief der fremde Mann etwas für ihn Unverständliches, lief auf die junge Frau zu und warf sie zu Boden. Die Frau schrie und beide blieben liegen. Ein Schuss war zu hören. Sogleich ging der junge Mann wieder hinter der Büste in Deckung. War das ein Lichtblitz da hinten?, fragte er sich. Wir müssen hier sofort weg, entschied er instinktiv. Der junge Mann legte seinen Elektrostock beiseite, zog seinen Rucksack aus und kroch zu den beiden hin. Der Fremde lag immer noch auf der jungen Frau. Als er ihn anstieß, lief etwas Warmes über seine Hand. »Wir müssen hier sofort weg!«, rief er. »Bist du in Ordnung?«

»Mein Bruder, was ist nur mit meinem Bruder?«

»Er ist tot!«

Sie klammerte sich an den toten Körper. Neben ihnen spritzte der Straßenbelag auf, kurze Zeit später hörte man einen Schuss. Der junge Mann ergriff einen Arm der jungen Frau und zog sie hinter den Steinaltar. Sie weinte.

»Bist du verletzt?«, fragte er.

»Nein ... das, das ist nicht mein Blut, glaube ich.«

»Das war ein Heckenschütze aus weiter Entfernung, irgendwo im Norden auf dem Gelände des Ministeriums muss er sein.« Er hatte ähnliche Situationen häufig genug erlebt. Nur das hier war die Realität und nicht Neuwelt. »Wir müssen weg von der Straße ... am besten in ein Gebäude. Da ist es sicher. Wenn wir nicht stehen bleiben, können wir es schaffen«, sagte er zu ihr. Doch sie schien ihn nicht zu hören und wimmerte. Er streichelte ihr Gesicht und sah ihr in die Augen: »Komm‘, lass‘ uns gehen, du kannst nichts mehr für ihn tun.« Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, zeigte sie in die nordöstliche Richtung und sagte: »In dem spitz zulaufenden Gebäude da hinten ist ein Bunker. Da können wir hin.« Beide atmeten tief durch. Hand in Hand liefen sie los, wobei er ihr mit seinem Körper nach Norden hin Deckung gab. Den Blick nach vorne gewandt, waren sie sich zu jeder Zeit bewusst, dass auch ihr Leben im allernächsten Augenblick ausgehaucht sein konnte. Lass‘ mich nur den Schuss hören, dann lebe ich noch, dachte er. Der Mond ist so hell, so unglaublich hell. Ohne dass ein weiterer Schuss gefallen war, erreichten sie schließlich die Säulenarkaden des Gebäudes. Vielleicht will der Heckenschütze noch eine Weile mit uns spielen, bevor er uns erledigt, dachte er. Beide atmeten schwer, wobei sie sich mit den Händen an den Knien abstützten. Sie waren froh und dankbar, noch am Leben zu sein.

 

Im Eingangsbereich gab es nicht nur eine Notbeleuchtung, sondern auch phosphoreszierende Pfeile, die den Weg zum Bunker auswiesen. Hinter einer Stahltür auf der rechten Seite befand sich ein Treppenhaus mit einem offenen Lastenaufzug in der Mitte. Sie betraten die Ladefläche, die junge Frau drückte auf den unteren Knopf, und sie fuhren in die Tiefe. Der Schacht war nur sehr spärlich beleuchtet, und der junge Mann fand keine Markierungen auf den verschiedenen Ebenen, so dass er schnell den Überblick verlor, wie weit sie schon nach unten gefahren waren. Langsam und behäbig, manchmal bedrohlich quietschend, verrichtete der Aufzug seine Arbeit. Als die letzte Leuchte über ihnen verschwand, wurden sie langsam von der Dunkelheit verschluckt. Endlos schienen sie durch die Finsternis zu fahren, bis er schließlich glaubte, eine Lichtquelle unter sich wahrnehmen zu können. Am unteren Ende des Schachtes angelangt, hielt der Aufzug an, und sie stiegen aus.










6.

Habe ich etwa diese schreckliche Krankheit, die das Hirn löchrig macht, es aufweicht wie einen Schwamm? Die Krankheit, die einen vergessen lässt, wer die Menschen in der Umgebung sind, wer die geliebten Menschen in der Nähe sind, ja sogar, wer man selbst ist? Nein, diese Krankheit kann es nicht sein, schließlich weiß ich, wer ich bin. Oder bin ich nur ich in einem frühen Stadium der Krankheit, weil ich weiß, wer ich bin, aber ich nicht weiß, wer ich war? Dann würde ich allmählich alles vergessen, was ich jemals gelernt und erlebt hatte. Am Ende würde nur eine leere Hülle von mir übrig bleiben, umherirrend und nach Antworten suchend, ohne die Fragen zu kennen. Aber woher kann ich wissen, dass ich an dieser Krankheit leide? Warum bin ich mir dieser Tatsache bewusst?

 

Am nächsten Morgen stand der alte Mann bei Sonnenaufgang auf. Da in den Räumen und den Fluren überall Teppichboden auslag, konnte er barfuß seine Wohnung verlassen. Das Gebäude war glücklicherweise immer recht warm, selbst im Winter herrschten hier angenehme Temperaturen. Nur mit einer Unterhose bekleidet ging er zunächst zum Treppenhaus und warf die leere Konservendose in eine Art Müllschlucker. Die Dose schlug mehrmals gegen die Wand des Schachts und brauchte eine ganze Weile, ehe sie unten auftraf. Anschließend suchte er die Nasszelle am anderen Ende des Flurs auf, in der es mehrere Klos mit Sichtschutz und zwei Reihen mit Waschbecken gab. Die Spiegel darüber waren entfernt worden. Quer durch den Raum hing eine Wäscheleine, an der mehrere Kleidungsstücke trockneten. Der Wasserhahn tropfte, und als er ihn aufdrehte, kam nur ein schwacher Strahl heraus. Er nahm ein Glas, das auf dem Beckenrand stand, füllte es mit Wasser und spülte seinen Mund aus. Die Zahnbürste wies leider nur noch wenige Borsten auf und war nicht mehr zu gebrauchen. Immer wieder hatte er sich vorgenommen, eine neue zu kaufen, war bis jetzt aber nicht dazu gekommen. Mit kleinen Stückchen aus Buchenholz versuchte er, seine Zähne so gut wie möglich zu reinigen. Rasieren konnte er sich ebenso nicht mehr, nachdem die Klingen stumpf geworden und verrostet waren. Er nahm einen feuchten Lappen von der Leine und wusch sich. Die alte Unterwäsche weichte er in einem anderen Waschbecken in Wasser mit etwas Seife ein, die er sich aus der winzigen Küche neben der Nasszelle besorgt hatte. Nachdem er sich saubere Unterwäsche und Socken von der Leine genommen hatte, ging er schließlich in seine Wohnung zurück und öffnete einen Koffer mit Kleidung, der neben dem Bett lag. Beim Anziehen seiner Hose fiel ein Zettel aus einer der Taschen heraus. Er hob ihn vom Boden auf und versuchte, die Schrift zu lesen: »Der Schlüssel ist das Symbol, das Symbol ist der Schlüssel«, stand darauf in großen Buchstaben, wobei »das« jeweils unterstrichen war. Er wusste nicht, was dieser Satz zu bedeuten hatte, obwohl er ihm bekannt vorkam.

 

Der alte Mann ging zum Tisch, öffnete den Aktenordner und heftete ein neues Blatt Papier ab. Als er sich die Seite für den vorgestrigen Tag ansah, bemerkte er, dass dort ein Kreuz und ein Quadrat vermerkt waren. Das Kreuz stand für den Besuch des Orakels und das Quadrat für die Wacht am Tor zur Unterwelt. Mit großer Zufriedenheit stellte er die Regelmäßigkeit der Eintragungen auf den vorigen Seiten fest: Alle sieben Tage war ein Kreuz vermerkt und alle zwei Tage ein Quadrat. Immer weiter blätterte er in seine Vergangenheit zurück, bis sich seine Miene langsam verfinsterte. Früher hatte sein Leben noch aus Doppelkreuzen, Kreisen und Dreiecken bestanden, nur konnte er sich nicht mehr erinnern, welche Bedeutungen diese Symbole hatten. Selbstverständlich hatte er den Verschlüsselungscode niedergeschrieben, unglücklicherweise war dieser Zettel jedoch verloren gegangen. Das Quadrat war vor einiger Zeit neu aufgetaucht und offensichtlich an die Stelle des Doppelkreuzes getreten.

 

Aus seinen Aufzeichnungen konnte er nicht schlussfolgern, dass er einer geregelten Arbeit nachging. Ebenso schien er nicht vermisst zu werden, denn bis heute stattete ihm niemand einen Besuch ab, um sein Kommen einzufordern. Er fragte sich, welchem Beruf er nachgegangen sein konnte. Eine handwerkliche Beschäftigung wäre denkbar, so geschickt, wie er Dosen und Flaschen mit Werkzeugen zu öffnen vermochte. Dafür sprachen sowohl die große Werkzeugkiste in seiner Wohnung als auch der Schmutz unter seinen Fingernägeln, wie er missmutig feststellen musste. Auffällig waren außerdem die vielen übereinander gestapelten Konservendosen. Die Aufdrucke darauf waren derart geschickt ausgerichtet, dass man den Eindruck gewinnen konnte, es handelte sich um eine Häuserwand. Das spräche allerdings dafür, dass er Architekt war und würde zudem erklären, dass er ständig Anzüge trug. Die Vorstellung, eine gehobene und in der Gesellschaft angesehene Position zu bekleiden, schien ihm sehr zu gefallen. Doch stimmte es auch? Auf keinen Fall jedoch war er Arzt gewesen, sonst hätte er die Ursache seiner körperlichen Beschwerden sicherlich längst selbst herausgefunden. Vielleicht bestand seine einzige Aufgabe auch darin, auf das Tor zur Unterwelt aufzupassen, das sich im Amphitheater befand. Ohne Frage war das eine wichtige und bedeutende Funktion. Doch was war das für ein Beruf?

 

Nachdem er gegessen und getrunken hatte, fühlte er sich imstande, die für heute vorgesehene Torwache durchzuführen. Er ging zum Treppenhaus und folgte den Stufen nach unten. An einer Tür mit einer Beule im linken unteren Bereich verließ er das Treppenhaus und drang ins Innere des Gebäudes vor, bis er schließlich das Amphitheater auf Höhe der unteren Tribüne erreichte. Um zum Tor in der Mitte der Arena zu gelangen, musste er zuerst ein Labyrinth überwinden. Von der ersten Reihe der Tribüne aus versuchte er, sich einen geeigneten Weg einzuprägen. Geradeaus, danach rechts, zweimal links, geradeaus, rechts und immer geradeaus, das muss der einfachste Weg ins Innere sein, dachte er. Als er in die Arena blickte, erinnerte er sich an die Aufführungen von früher, die er so gerne besucht hatte. Mit großer Leidenschaft waren sie vor Zehntausenden von Besuchern vorgetragen worden. Bei welcher der Darbietungen allerdings ein Labyrinth eingesetzt wurde, kam ihm nicht mehr in den Sinn. Auf jeden Fall stellte es jetzt für ihn eine nicht unerhebliche Hürde auf seinem Weg dar. Er ging eine Treppe hinunter, die ihn unmittelbar in die Arena entließ. Die Wände des Labyrinths um ihn herum waren aus schwarz lackiertem Holz und mehr als zwei Meter hoch. Er schritt den Weg nach, den er sich zuvor gemerkt hatte: Geradeaus, rechts, links, geradeaus. Gezwungenermaßen blieb er vor einem Tisch stehen, der dem in seiner Wohnung glich. Das Regal dahinter war jedoch wesentlich kleiner als sein eigenes. Irgendwann musste er falsch abgebogen sein und war in einer Sackgasse gelandet. Er drehte sich um, doch vermochte er nicht zu entscheiden, ob er geradeaus, nach links oder nach rechts gehen sollte. In allen Richtungen tauchte am Ende eine schwarze Wand auf. Sein Gefühl sagte ihm, nach rechts zu gehen, danach geradeaus, wieder nach rechts und immer geradeaus. Und tatsächlich gelangte er auf diesem Weg in das Innere der Arena.

 

Ein heller Vorhang überspannte in einigen Metern Höhe einen großen Teil des zentralen Bereichs. Gleich rechts von ihm begann ein schwarz markierter Weg auf dem Boden, den er andächtig abschritt. So ging er zunächst geradeaus, drehte sich nach links und folgte dem Weg bis zu der Stelle, an dem er sich mit drei anderen Wegen vereinigte. An diesem Kreuzungspunkt lag der Zugang zur Unterwelt. Er warf sich auf die Knie und strich mit den Händen über den kalten Stein, während er mit dem Gesicht den Boden berührte. Auffälligkeiten waren keine zu entdecken. Der Sand, den er in die Fugen der Steine gefüllt hatte, war immer noch vorhanden. Hier war nichts und niemand durchgekommen, so viel konnte er mit Sicherheit sagen.

 

Beruhigt stand er wieder auf und blickte sich um. Die Rolle eines Schauspielers wäre für ihn das Richtige gewesen. Vor all den jubelnden Massen seine Darbietungen zum Besten zu geben, hatte sicherlich etwas Erhebendes, etwas Großes. Er stellte sich vor, wie ihm die begeisterte Menge auf den Tribünen huldigte. Eine ganze Weile lang genoss er den Applaus, bis er sich dazu entschloss, wieder in seine Wohnung zurückzugehen. Vom Zentrum der Arena aus war das Labyrinth leicht zu überwinden, als ob es sich verschoben hätte, um ihm einen Ausgang zu präsentieren. Geradewegs ging es hindurch. Als das Labyrinth hinter ihm lag, musste er nur noch ein kleines Stück nach links gehen, um den Ausgangspunkt auf den Tribünen zu erreichen. In seinem Treppenhaus angelangt, quälte er sich die Stufen nach oben. Auf dem Rückweg in seine Wohnung versäumte er es nicht, sich aus Saal 9/3 noch eine Brause mitzunehmen.










7.

Ich bin ein Dämon, ein Ritter, ein Erleuchteter, fest in meinem Kopf, in tausendfachem Echo, ohne dass ich die Bedeutung der Worte zu verstehen vermag, dachte der alte Wächter. Immer tiefer fuhr er mit seinem Schwebewagen in die Stadt hinein. Nach der Explosion der Kuppel und der vollständigen Evakuierung der Stadt verfielen die Häuser und die Infrastruktur. Manch prächtige Villa wurde auch von ihrem ehemaligen Besitzer in Brand gesteckt, damit kein anderer jemals mehr in ihr leben konnte. Beschleunigt wurde der Verfall durch mehrere Plünderungswellen. Um dieser Beutezüge Herr zu werden, entschloss man sich, ein Sperrgebiet einzurichten, und die Wächter nahmen ihre Arbeit auf. Die Explosion kam zu einem Zeitpunkt, als die Kriegsschäden durch die Bombardierungen noch nicht beseitigt waren. So hatte der Todeskampf der Stadt schon lange vor der Explosion begonnen, und wie der alte Wächter glaubte, war dieser Kampf immer noch nicht abgeschlossen.

 

Auf seiner Fahrt durch die Stadt sah er keine Menschenseele auf den Straßen, kein Licht, welches in einer der Wohnungen leuchtete. Obwohl die Stadt den Eindruck des Todes erweckte, wusste er es besser. In einigen Häusern lebten tatsächlich Menschen, vielleicht einige Tausend im gesamten Stadtgebiet. Genaue Zahlen kannte niemand. Diese Menschen blieben nicht etwa für eine kurze Zeit, nein, sie lebten dauerhaft hier. Unter ihnen waren einige Läufer, aber vor allem waren es sehr alte Menschen, die den Krebs nicht fürchteten, und Menschen, die nicht vermisst wurden, jene also, die von der Gesellschaft längst aufgegeben worden waren. Er nannte sie die Vergessenen. Dieselfässer an den Straßenrändern, die langsam vor sich hin rosteten, waren stumme Zeugen, dass es vor mehr als zehn Jahren in der Alten Ordnung wesentlich mehr Vergessene gab, wahrscheinlich ging ihre Zahl damals in die Hunderttausende. Er selbst sah diese Menschen, wie sie geordnet und langsam, aber unerbittlich in die Stadt drängten. Als die Armut in Neustadt ein Ventil suchte, wurden sie hierher gelockt, indem ihnen ein gutes Leben versprochen wurde. Kleidung und Nahrung sollten gestellt und auch für eine Unterkunft sollte gesorgt werden. Tatsächlich wurden sie in der Stadt aber sich selbst überlassen. Es gab weder ein übergeordnetes Gesundheitswesen noch irgendeine funktionierende Infrastruktur. Die Unterstützung beschränkte sich lediglich auf regelmäßige Abwürfe von Nahrung, Kleidung und Medikamenten aus der Luft. Entweder flogen Drehflügler an einige wichtige Plätze der Stadt oder die Auslieferung erfolgte mit Hilfe der großen Luftschiffe. Um Seuchen zu verhindern, fuhren die Wächter in die Stadt hinein und verbrannten die Leichen, die von den Vergessenen an die Ausfallstraßen gebracht wurden. Trotzdem kam es in dieser Zeit immer wieder zu großen Seuchen, welche sich über die Grenzen des Sperrgebiets hinaus ausbreiteten. Aus diesem Grund wurde noch in der Alten Ordnung eine weitere massenhafte Einwanderung in die Stadt verhindert. Fuhr der alte Wächter früher täglich in das Sperrgebiet hinein, war es heute wesentlich seltener und auf eigene Faust. Immer aber tat er es nachts, vor allem bei Vollmond zog ihn die Stadt magisch an.

 

Er erreichte die große Prachtstraße. Unmittelbar vor ihm lag der Triumphbogen. Bedrohlich und erhaben zugleich wirkte das monumentale Bauwerk im fahlen Mondlicht. Der Stahlbetonbau dominierte mit gut 60 Metern Höhe sein Umfeld und war schlicht gehalten. Zusammen mit der Prachtstraße wurde der Triumphbogen schnellstmöglich gebaut, um den ersten Jahrestag des Sieges in einer würdigen Umgebung begehen zu können. Er fuhr hindurch und blickte nach oben. Die Bögen des vierstirnigen Bauwerks waren in großer Höhe angelegt worden. Die Überreste einer riesigen Flagge hingen über ihm. An den mächtigen Säulen waren die verschiedenen Schlachten verzeichnet und die Verluste an Soldaten, die sie erlitten hatten. Die Inschriften waren mit phosphoreszierender Farbe übermalt worden, so dass man sie auch in der Nacht lesen konnte. Er erinnerte sich, wie er und seine Kameraden in einer prächtigen Militärparade nach dem Krieg hier hindurchmarschierten. Alles war mit Flaggen ausgeschmückt, die Straße mit Blumen übersät. Er sah die fröhlichen Gesichter und den unbändigen Jubel der Menschen vor sich. Stolz waren sie gewesen, dass sie ihr Land verteidigt hatten, dem Feind die Stirn geboten und wenn nicht vollständig besiegt, ihm doch letztlich einen Waffenstillstand aufgezwungen hatten. Doch die Siegesparade war in einer zerstörten, von den Bombardierungen und den Straßenkämpfen schwer gezeichneten Stadt abgehalten worden. Überall herrschte Armut und Elend. Die Ruinen der Häuser standen im Missverhältnis zu den freigeräumten und gesäuberten Straßen.

 

Vor allem aber erinnerte sich der alte Wächter an dieses starke Gefühl der Freude, das er empfunden hatte, die Dankbarkeit darüber, noch am Leben zu sein. Er berührte vorsichtig sein Bein. Der Schmerz war kaum noch spürbar. Auf dem Rückzug von der großen Schlacht im Westen hatte er sich die Verletzung zugezogen. Obwohl er an einen als ruhig geltenden Frontabschnitt abkommandiert worden war, um sein Magenleiden auszukurieren, fand er sich unversehens in einer der größten Schlachten des Krieges wieder. Eigentlich hätte er tot sein müssen, war die Granate doch unmittelbar neben ihm explodiert. Sein Leben war schon an ihm vorbeigezogen, als er blutend im hohen Gras lag und in den Himmel blickte. Doch er hatte Glück gehabt, unglaubliches Glück und überlebte.

 

Hinter dem Triumphbogen lagen die ersten Monolithbauten. Sie waren niedriger als der Triumphbogen selbst, durch ihre lang gezogenen Fassaden aber ebenso imposant. Da sie sich unmittelbar an der Prachtstraße befanden, versperrten sie den Blick auf dahinter liegende Bezirke, die in Trümmern lagen. Der bleihaltige Putz begann langsam herunterzubrechen und nackter Stahlbeton kam darunter zum Vorschein. Die Monolithbauten sollten erst der Anfang sein zu einer umfassenden Neugestaltung der Stadt. Ein neues Zentrum, geprägt von der Alten Ordnung, sollte entstehen. Die Ordnung, die von den Menschen unterstützt wurde, die jetzt in Neustadt die Regeln der Neuen Ordnung vorgaben, glaubte der alte Wächter. Und er musste die Ordnungen mittragen, die andere für ihn erdachten. So wie ein Baum, der auf einer Wiese, auf steinigem Untergrund oder in einer Stadt wuchs, stand er da, musste das Beste aus der Situation machen, unbeugsam, aber auch unfähig, seine Umgebung zu ändern. Er stand da, von welcher Ordnung er auch umbaut wurde.

 

Die Monolithbauten endeten vor dem Runden Platz. Mehrere mit Säulenarkaden geschmückte Gebäude bildeten hier zusammen einen Kreis, der durch die in alle Richtungen führenden Straßen unterbrochen war. In der Mitte des Platzes befand sich die große Bronzebüste des Idols, umgeben von einer Brunnenanlage, die längst ausgetrocknet war. In jede Himmelsrichtung wuchs ein Gesicht aus der Büste heraus, so dass es den Anschein hatte, als verfolgte das Idol den Vorbeifahrenden. Nach Osten, Westen und Süden war es derselbe und für das Idol charakteristische zornige Gesichtsausdruck. Nach Norden jedoch bot sich ein anderes Bild. Die Gesichtszüge veränderten sich und wurden freundlicher und heiterer. Fast schien es ein Lächeln zu sein. Der alte Wächter fuhr auf die nordöstliche Seite des Platzes. Er stieg aus dem Wagen aus, holte die Kiste aus dem Laderaum und ging zu einem spitz zulaufenden Gebäude. Die Empfangshalle war mit einer Notbeleuchtung ausgestattet worden. Er öffnete die Tür zu einem Treppenhaus, drückte den Knopf für den Lastenaufzug und wartete. Als der Aufzug angekommen war, stellte er die Kiste darauf. Bevor er sie nach unten schickte, benutzte er ein Telefon neben dem Kontrollfeld und nuschelte etwas hinein. Langsam glitt der Aufzug den Schacht hinunter und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Obwohl er heute nur eine Kiste brachte, war der Laderaum seines Schwebewagens gerade in letzter Zeit häufig vollständig beansprucht worden. In solch einem Fall hatte er über das Telefon jemanden aus der Tiefe zu Hilfe geholt.

 

Auf dem Rückweg zu seinem Wagen nahm er die Goldmünze aus seiner Innentasche in die Hand und sah sie sich genauer an. Auf der Vorderseite war das Porträt des Idols und auf der Rückseite das Symbol der Alten Ordnung abgebildet, darunter die Inschrift »25 Jahre«. Die Münze war zum Jahrestag des Kriegsendes kurz vor der Explosion der Kuppel erschienen. Er betrachtete die große Bronzebüste in der Mitte des Runden Platzes und ging zu ihr hinüber. Vor der Büste stand ein Altar aus Stein, auf dem eine Inschrift in Bronzebuchstaben angebracht war: »... und so lasset uns errichten eine Stadt – Jahrtausende überdauernd.« Einige verwelkte Blumen lagen auf dem Altar, jedoch längst nicht mehr so viele wie früher, fiel dem alten Wächter auf. »Du hast hier immer noch Verehrer«, sagte er, als er zur Büste nach oben blickte. Doch etwas schien ihn zu verwirren, denn er holte seine Taschenlampe hervor und erleuchtete den Bronzekopf. Jemand hatte die Lippen des lächelnden Idols rot angemalt und nur die Lippen des lächelnden Gesichts, wie er feststellte, als er die Büste umrundet hatte. Ich werde dich nicht säubern, dachte er. Du bist nicht mein Idol. Nicht mehr. Früher, als er noch jung war, war es sein Vorbild gewesen. Das Idol hatte sich für sein Land aufgeopfert und war am Ende des Krieges in der Stadt in seinem Bunker umgekommen. Für ihn kamen die Spaltungsfernraketen, welche die zwei Städte der Feinde zu einem Großteil zerstörten, einen Tag zu spät. Er nahm die Goldmünze, legte sie auf den Steinaltar und sagte, den Blick nach oben gerichtet: »Für meine Überfahrt, Fährmann.«

 

Nach einer Weile stieg er in seinen Schwebewagen ein und fuhr die Prachtstraße weiter in Richtung Norden. Er erreichte den dicht bewaldeten Zentralpark, und als er an die große Kreuzung kam, hielt er an und schaltete die Lichter seines Wagens aus. Vor ihm lag das Gelände des Innenministeriums und zu seiner Rechten erblickte er das alte Steintor. Das Steintor. Wie eine Urgewalt kamen die Erinnerungen und wurden lebendig. Flüchtig und kostbar zugleich. Bilder, die er aufnahm wie eine Droge. Wieder vereint mit ihr. Mit seiner großen Liebe. Ein Rausch vollkommenen Glücks, für einen kurzen Augenblick lang. Ein verzweifelter Versuch, die Bilder festzuhalten und zu bewahren, bevor sie wieder vergingen. Während seines Fronturlaubs war er hier mit seiner Frau jeden Tag spazieren gegangen. Manchmal mussten sie in tiefen Gräben Schutz suchen, wenn die Sirenen bei Fliegeralarm erklangen. Sie hatten während des Krieges geheiratet, nachdem er sich von seiner Verwundung erholt hatte. Damals gab es die Gebäude des Innenministeriums noch nicht, nur das Steintor stand schon an seinem Platz. Dort hatten sie sich voneinander verabschiedet. Und dort wollte er sie nach dem Krieg wieder in den Armen halten. Doch sie war nicht gekommen. Niemals. Langsam schloss er seine Augen. Die Erinnerung an sie verblasst immer mehr, dachte er. So viel habe ich vergessen. Was kann ich von ihr bewahren? Ihre Liebe und Güte? Nicht einmal ein Foto ist mir von ihr geblieben. Das Haus, in dem sie gewohnt hatten, war ein Opfer der Flammen geworden und das Foto, das er immer bei sich trug, blieb in einem Fluss zurück, den er bei Kriegsende durchschwimmen musste, um sich vor dem Feind zu retten.

 

Der Mond war ein ganzes Stück am Himmel weitergewandert, als er seine Augen wieder öffnete. Ein Schuss war zu hören. Fast zeitgleich sah er einen Lichtblitz auf dem Gelände des Innenministeriums. Instinktiv ging er sofort in Deckung. Das muss vom Dach des Hauptgebäudes gekommen sein, dachte er, als ihm bewusst wurde, dass er hier drinnen sicher war. In seinen Schwebewagen war vor Jahren kugelsicheres Glas eingebaut worden, nachdem er bei seinen Kontrollfahrten wiederholt angegriffen worden war. Ein weiterer Schuss löste sich. Er verstand jetzt, dass der Schütze nicht auf ihn gezielt hatte, sondern auf jemanden weiter im Süden. Diese Dreistigkeit verwunderte ihn. Der Schütze musste die Schwebewagen der Wächter kennen und wissen, dass es Konsequenzen nach sich ziehen würde, eine Schießerei anzufangen, wenn sie in der Nähe waren, dachte er. Warum hatte er das riskiert? Hatte er ihn nicht gesehen? Gab es einen Grund, seine Tarnung auffliegen zu lassen oder war er nur unvorsichtig?

 

Der alte Wächter beschloss, bei Tag hierher zurückzukommen und den Dingen auf den Grund zu gehen. Jetzt in der Dunkelheit konnte er nichts ausrichten. Zudem musste er sich die Schlüssel für das Innenministerium besorgen, um dort hineinzugelangen. Nachdem er den Motor gestartet hatte, wendete er den Wagen und fuhr die Prachtstraße in Richtung Süden. In seinem Rückspiegel beobachtete er aufmerksam das Hauptgebäude. Alles blieb ruhig. Am Runden Platz schaltete er die Scheinwerfer seines Wagens an. Unmittelbar vor dem Steinaltar – zu Füßen des lächelnden Idols – lag ein lebloser Körper in einer Blutlache. Offensichtlich handelte es sich um das Opfer des Schützen, aus weiter Entfernung gemeuchelt. Es war ihm nicht möglich auszusteigen, um ihn zu bergen, sonst konnte auch ihn der Tod ereilen. So fuhr er weiter in Richtung Süden. Doch er würde auf jeden Fall zurückkehren. Das war sicher. Als er die Schleuse der Südkaserne erreicht hatte, war die Nacht fast vorbei. Zwei Stunden Schlaf blieben ihm noch. Er überlegte kurz, bevor er sich entschied, den Rest der Nacht in der Digitalwelt zu verbringen.










8.

40 Meter. Der junge Mann und die junge Frau befanden sich tief unterhalb des Rundes Platzes unmittelbar vor dem Bunker, der durch eine schwere Stahltür gesichert wurde. Die Frau schlug mit der Faust gegen den Stahl und wartete. Nach einer Weile fragte jemand auf der anderen Seite der Tür: »Warum lebst du?«

»Ich lebe darum, ...«, sagte der junge Mann, konnte den Satz jedoch nicht beenden, weil ihn die junge Frau unterbrach: »... dass du lebst.«

»Wie?«, fragte die Stimme hinter der Tür.

»Macht schon auf, ich bin‘s«, sagte die junge Frau.

»Ich lebe darum, dass ich lebe«, sagte schließlich der junge Mann, die Tür öffnete sich, zwei Männer in weißen Schutzanzügen mit alten Gewehren erschienen und bedeuteten ihnen einzutreten. Der junge Mann und die junge Frau folgten der Anweisung und augenblicklich schlossen die Männer die Stahltür hinter ihnen. Es klackte, als die Ventile den Druck beim Schließen der Tür ausglichen. Die Bewacher der Schleuse legten ihre Staubmasken ab und zogen die Kapuzen zurück. »Wo ist unser Bruder?«, fragte einer von ihnen.

»Jemand hat ihn draußen erschossen«, antwortete die junge Frau.

»Der Todesengel hat wieder zugeschlagen! Er nimmt die Besten von uns vor ihrer Zeit.« Die Bewacher senkten ihre Köpfe und schienen zu beten. Als sie fertig waren, fragte einer von ihnen: »Und was machst du hier, Säuberer?«

»Ich bin auf der Suche nach dem ...« Der junge Mann sah kurz zur jungen Frau hinüber. »Hier, seht selbst, euer Priester hat mir das hier mitgegeben.« Er holte den Brief aus seiner Innentasche. Ein Bewacher las ihn aufmerksam durch und sagte: »Wir werden dir helfen.«

»Ihr wisst jetzt, dass ich zum Innenministerium muss«, sagte der junge Mann.

»Du musst durch die Bunkerwelt und immer nach Norden. Auf diese Weise ist es für dich am sichersten und du wirst in der Nähe des Ministeriums rauskommen. Jetzt aber musst du erst mal deine Kleider ausziehen und dich dekontaminieren.«

»Das gilt auch für dich«, sagte der andere Bewacher, während er auf die junge Frau zeigte.

 

Innerhalb des Schleusensystems befand sich ein großer Empfangsraum mit einfachen Stühlen und länglichen Holztischen, auf denen alte Registrierungsbücher lagen. Es handelte sich um einen der großen Strahlenschutzbunker, die für mehr als zehntausend Menschen ausgelegt waren. Diejenigen Überlebenden, die nicht rechtzeitig vor einem Angriff der Fernraketen hierher kamen, sollten überprüft werden, bevor sie in den Bunker gelangen konnten. Auf der linken Seite des Empfangsraums waren abgetrennte Bereiche für die Wachmannschaft und das medizinische Personal, auf der rechten Seite war ein System von Duschen untergebracht. Obwohl nach fast vier Jahrzehnten, die der Bunker alt sein mochte, überall die Anzeichen des Verfalls zu sehen waren, schien die Anlage noch weitgehend funktionstüchtig zu sein.

 

Der junge Mann zog sich aus und ging in eine der vorderen Duschkabinen. Nach all den Strapazen war das kühle Nass eine Wohltat für ihn. Als er sich geduscht hatte, fragte er sich, woher das Wasser wohl gekommen war. Er wusste, dass die Spaltungsbunker eigene Wasserwerke mit großen Speichern hatten. Aber dieses Wasser gerade eben war mit Sicherheit lange Zeit nach der Explosion aus einem der Tiefbrunnen geholt worden. Das Spaltmaterial musste nach all den Jahren längst in die unteren Sedimentschichten vorgedrungen sein. Sicherlich hatte niemand damit gerechnet, dass noch jemand zwanzig Jahre nach einem Ereignis hier leben würde, dachte er. Diese Bunker waren für einen Zeitraum von ein bis zwei Jahren ausgelegt, in denen der Widerstand organisiert werden sollte. So konnte es sein, dass er die mühsam ferngehaltene Strahlung jetzt an sich heranließ, indem er das Wasser über seinen ganzen Körper verteilte und den Nebel tief einatmete. Leider hatte er hier keine Strahlungsmelder gesehen, mit denen er seine Befürchtungen zerschlagen konnte.

 

Nach dem Duschen zog er sich die Kleidung der Gläubigen an, die für ihn vor der Duschkabine bereitgelegt worden war. Es handelte sich um eine Hose und ein Oberteil ganz in Weiß, wie sie früher von Krankenhausärzten getragen wurden. Einige Zeit musste er auf die junge Frau warten, bis auch sie wieder erschien. »Bist du in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, mir geht es gut, ich habe mich reingewaschen«, antwortete sie. An der inneren Schleusentür gaben die Bewacher dem jungen Mann das Geld aus seiner abgelegten Kleidung. Sie öffneten die Tür, und der Mann und die Frau betraten den Strahlenschutzbunker.

 

Ein breiter, mit Stahlbeton ausgekleideter Stollen lag vor ihnen, der leicht gekrümmt war, so dass man nicht bis zu seinem Ende sehen konnte. Die mächtigen Wände waren nur spärlich beleuchtet. Es war angenehm warm, vielleicht war die Luftfeuchtigkeit etwas zu hoch. Eingedrungenes Wasser hatte das, was rechts neben ihnen an der Wand stand, schon etwas verwischt: »Fürchte den Dämon der Nacht, der auf leisen Schwingen daherkommt. Fürchte ihn.« Im First waren große Ventilatoren angebracht, welche Außenluft einsaugten, die über spezielle Filteranlagen gereinigt wurde. Niemand sonst schien hier zu sein. Die junge Frau zeigte auf eine Einschienenbahn. »Komm, wir fahren dahin, wo mein Bruder gelebt hat. Es ist zu weit weg, um dorthin zu laufen.« Sie stiegen ein und fuhren los.

 

Anscheinend handelte es sich um eine Elektrobahn, da der Antrieb sehr leise war. Schwere Stahltüren befanden sich in regelmäßigen Abständen in Einbuchtungen des Stollens. Beim Vorbeifahren konnte er große Buchstaben in phosphoreszierender Farbe darauf erkennen. Jedes Mal, wenn sie eine der schweren Notfalltüren aus Stahl querten, wurde die Bahn langsamer. An diesen Stellen waren verschiedene Strahlenschutzbunker miteinander verbunden worden. Still saßen die beiden nebeneinander, ohne sich anzusehen. Nachdem sie mehr als hundert Meter gefahren waren, brach er schließlich das Schweigen: »Ich kann nicht hier bleiben. Ich glaube, ich weiß, wo der Heckenschütze ist. Ich muss zum Hauptgebäude des Innenministeriums. Ich muss verhindern, dass er noch mehr Menschen tötet.«

»Warte bis zum Morgen«, sagte sie und im gleichen Augenblick hielt die Bahn an der Stahltür »K« an. »Hier hat mein Bruder gelebt.« Der Nebenstollen hinter der Tür war hell erleuchtet und als eine Art unterirdisches Gewächshaus in Benutzung. Die verschiedenen Pflanzen, die hier kultiviert wurden, hatten jedoch keine optimalen Wachstumsbedingungen und blieben sehr klein. Die beiden gingen weiter, bis sie eine Tür zu einem größeren Raum mit dreistöckigen Feldbetten öffnete. Sie legte sich auf eines der unteren Betten. »Komm‘ zu mir«, sagte sie. Er sah sie lange Zeit an. Kann sie die Richtige sein? Ist das möglich?, fragte er sich.

»Komm‘ zu mir«, wiederholte sie. Er legte sich neben sie auf das schmale Bett. Eine Weile lagen sie still nebeneinander. »Warum hast du deinen Bruder eigentlich so angeschrien?«, fragte er schließlich.

»Ich wollte unbedingt, dass er mit mir kommt, die Gläubigen hier verlässt. Aber er wollte nicht. Ich wusste, dass er sterben wird, wenn er bei ihnen bleibt. Und jetzt ... jetzt ist er tot. Und es ist meine Schuld.« Er drehte sich zu ihr um und streichelte ihr Gesicht. Sie legte ihre Hand auf seine. »Glaubst du an das ewige Leben oder ist da nichts mehr, wenn wir tot sind?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wenn ich aber zu den Sternen sehe ... so unendlich weit entfernt von uns ... und das Licht findet trotzdem seinen Weg zu jedem einzelnen von uns. Alles, was wir tun, hinterlässt Spuren. Das Licht eines weit entfernten Sterns erreicht uns, wenn er längst vergangen ist. Warum sollten andere Wesen unsere Lebensmuster nicht empfangen, wenn wir schon lange tot sind? Auf diese Weise können wir unser Leben in den Augen anderer nochmals leben.«

»Werden sie uns richten?«

»Ja ... das wünsche ich mir.« Sie schauten sich tief in die Augen und küssten sich.

 

Als der junge Mann wieder erwachte, wusste er nicht, wie lange er geschlafen hatte. Ohne eine Uhr gab es hier tief unter der Erde keinerlei Orientierung, um welche Tageszeit es sich handelte. Die junge Frau war verschwunden. Er legte die weiche Baumwolldecke zurück, stand auf und zog sich an. Nachdem er in den sanitären Anlagen gewesen war, bemerkte er einen Schreibtisch in einer Ecke des Schlafsaals. In der oberen Schublade fand er ein großes Buch. »Regeln für Missionare«, stand darauf. Es handelte sich um handschriftlich eingetragene Verhaltensmaßregeln. Als er die Seiten überflog, verstand er, dass die strengen Vorschriften dazu gedacht waren, den Missionar auf ein Leben in Neustadt vorzubereiten. Nach der Hälfte des Buches änderte sich die Handschrift, und es waren danach ausschließlich persönliche Erfahrungen und Gefühle niedergeschrieben worden, die mit einem Datum versehen waren: »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann, zu viel wird von mir verlangt ... Mein Platz ist in Neustadt ... Ich bin der Auserwählte«, stand dort immer wieder. Der letzte Eintrag, der vor ungefähr vier Jahren geschrieben worden war, lautete: »Ich bin der Anfang und das Ende, ich bin der Erste, und ich werde der Letzte sein.« Neben den Eintragungen fand der junge Mann häufig ein Zeichen an den Seitenrändern, das er gut kannte. In Neustadt war es überall zu finden. In Gold eingefasst hing es auch hinter dem Schreibtisch seines Auftraggebers. Nach dieser Handschrift konnte er noch vier weitere identifizieren. Die letzte stammte offensichtlich von einem von Schuldgefühlen geplagten Menschen: »23. Juni ... Ich vermisse meine Familie. Ich hätte sie nicht verlassen dürfen ... 4. September ... Ich hoffe, dass meine Schwester sich nicht wegen mir in Gefahr begibt.« Der letzte Eintrag war vor zwei Tagen verfasst worden. Er legte das Buch wieder zurück in die Schublade, verließ den Schlafsaal und ging zum Hauptstollen mit der Einschienenbahn.

 

Die Elektrobahn war weit und breit nicht zu sehen. Da er nicht wusste, wie er sie rufen konnte, entschied er sich dazu, zu Fuß den Stollen zu erkunden. An einer Stahltür konnte er Maschinenlärm vernehmen. »Generatorenräume«, stand auf dem Türschild. Er presste ein Ohr gegen den warmen Stahl und hörte die Stimmen von mehreren Menschen, die sich angeregt unterhielten. Gerade wollte er die Türklinke herunterdrücken, als er nach rechts blickte und ihm in einigen Metern Entfernung eine Einbuchtung auffiel. Die Stahltür mit der Aufschrift »G« quietschte beim Öffnen. Der Nebenstollen war hell erleuchtet. Von rechts drang Kinderlärm zu ihm vor. In einem Saal rannten vergnügt einige Kinder um kleine Tische herum, andere hüpften in ihren Laufställen auf und ab. Ein kleines Kind lief gegen sein Bein und fiel zu Boden. Behutsam hob er das Kind auf, und es lächelte ihn an. Seine Arme waren nicht vollständig entwickelt. Als er sich umsah, bemerkte er, dass alle Kinder Missbildungen und Entstellungen aufwiesen: viele an den Armen, andere im Gesicht oder an den Beinen. Manche waren derart verunstaltet, dass sie sich kaum bewegen konnten. »Na, neu hier?«, fragte jemand hinter ihm. Erschrocken drehte er sich um und sah einen Mann, der ihn freundlich anlächelte.

»Ja, äh, ich habe mich leider verlaufen«, antwortete der junge Mann.

»Ist mir am Anfang auch so gegangen. Wir sehen uns später.«

»Ja, bis dann«, erwiderte der junge Mann und verließ zügig den Saal.

 

Als er gerade die Stahltür zum Hauptstollen öffnete, erklang eine Durchsage: »Alle Kinder und ihre Lehrer begeben sich jetzt bitte in den Speisesaal zum Mittagessen.« Erst jetzt bemerkte er die Lautsprecher im First, die nicht sonderlich groß waren, so dass man sie leicht übersehen konnte. Neben ihnen waren Sichtaugen montiert, die den Stollen zu überwachen schienen. Da der Tag bereits so weit fortgeschritten war, musste er unverzüglich die junge Frau finden, wenn er heute noch bei Tageslicht das Innenministerium erreichen wollte. Das Beste schien ihm zu sein, sich dem allgemeinen Streben in den Speisesaal anzuschließen, um dort sein Glück zu versuchen. Im Stollen selbst gab es keinerlei Wegweiser, doch glücklicherweise sah er einen Arbeiter mit einer Werkzeugkiste, der eine Lampe an der Wand ersetzte: »Wo ist bitte der Speisesaal? Ich bin neu hier«, sagte der junge Mann. Der Arbeiter musterte ihn misstrauisch: »Gleich die Tür da drüben natürlich.«

 

Hinter der Stahltür »F« lag ein aufwändig renovierter Abschnitt des Bunkers. Ein weiches Licht erhellte die frisch gestrichenen Wände des Flurs vor ihm. Dieser war nicht so hoch und so breit wie die Stollen, wirkte dafür aber wesentlich einladender. Aus verschiedenen Räumen zu beiden Seiten kamen Kinder und einige Erwachsene herausgelaufen, um in die von ihm entgegengesetzte Richtung zu gehen. Durch die offenen Türen zu seiner Rechten sah er Unterrichtsräume, in denen Tische und Stühle vor Lehrerpulten aufgereiht waren. Zu seiner Linken lag ein großer Raum voller Bücher. In Neustadt gab es nur noch sehr wenige Bibliotheken, weil durch Neuwelt die meisten Bücher nicht mehr in gedruckter Form erschienen. In einfachen Holzregalen lagerten wissenschaftliche Bücher, Bücher über Technik, Bücher mit religiösen Inhalten, natürlich das Buch in vielfacher Ausführung, einige Romane und viele Kochbücher. Gesammelte Werke aus den Wohnungen der Stadt. Im hinteren Teil des Raums und von einem Vorhang verdeckt waren Berge von Kartons gestapelt, die Bücher über das Militär und Kriegsromane enthielten. Gleich neben der Bibliothek befand sich ein großer leerer Raum. Mehrere Lederbälle lagen auf dem Boden. Eine weitere Tür unmittelbar angrenzend an die Turnhalle fand er verschlossen vor. »Schlafsaal«, stand in bunten Buchstaben quer über der Tür. Als er zu guter Letzt das Ende des Flurs erreicht hatte, stand er vor einer zweiflügligen Metalltür mit runden Sichtfenstern.

 

Er öffnete die Tür und befand sich in einem großen Speisesaal. Metalltische mit einfachen Hockern standen dort fest verankert im Boden. Am hinteren Ende des Saals lag die Küche mit der Essensausgabe. Während einige Kinder noch in einer Schlange aufgereiht auf ihr Essen warteten, saßen andere schon mit ihren Mahlzeiten an den Tischen. Im Ganzen waren es mehr als einhundert Kinder und ungefähr ein Dutzend Erwachsene, die sich hier in ausgelassener Stimmung zusammengefunden hatten. »Ich bin hier!«, rief jemand. Er drehte sich um und sah die junge Frau, die an einem Tisch hinter einer der zahlreichen Säulen saß. Freudig kam sie auf ihn zu und küsste ihn. »Ich wollte dich nicht wecken und habe dich schlafen lassen. Ich wusste ja, dass du hierher kommst, wenn dein Magen knurrt«, sagte sie und streichelte seinen Bauch. Sie ergriff seine Hand und führte ihn an den Tisch. »Hier, ich habe für uns beide genug zu essen.« Es gab Fleischpastete mit Kartoffeln und Spinat. Dazu tranken sie einen Kräutertee, der in großen Kannen auf den Tischen stand. Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, sagte er: »Du weißt, ich muss jetzt unbedingt los, um mir den Heckenschützen vorzuknöpfen.«

»Ja, ich weiß. Und du musst dein Papier suchen«, antwortete sie.

»Was? Woher weißt du davon?«, fragte er verwirrt.

»Du redest im Schlaf«, entgegnete sie und lachte. Verlegen sah er nach unten: »Vielleicht weiß ich gar nicht mehr, weshalb ich hier bin. Eigentlich möchte ich hier bei dir bleiben.« Sie ergriff seine Hände: »Du musst dein Schicksal erfüllen, mein Liebling, das muss jeder von uns. Nur deshalb sind wir hier.«

 

Ein Gläubiger, der ungefähr im selben Alter wie der junge Mann war, kam auf sie zu und setzte sich zu ihnen. »Es tut mir sehr leid um deinen Bruder, er wäre in Neustadt ein ausgezeichneter Missionar geworden. Er war kurz davor, die letzte Prüfung zu bestehen«, sagte er zur jungen Frau, die ihn abschätzig musterte. Eine Zeit lang schwiegen sie. »Was haben die Missionare für eine Funktion?«, fragte der junge Mann schließlich den Gläubigen.

»Wie du vielleicht siehst, sind wir noch eine kleine Gemeinde. Unsere Existenz steht auf dem Spiel. Wir sind eine Art Urgemeinde, die täglich ums Überleben kämpfen muss. Deshalb bilden wir Missionare aus und schicken sie nach Neustadt. Dort haben sie die Aufgabe, uns zu unterstützen.«

»Inwiefern?«

»Wir bekommen Lieferungen von Nahrungsmitteln, täglichem Bedarf und technischen Geräten, also alles, was wir so brauchen.«

»Also, dann sind eure Missionare ja eigentlich reine Geldbeschaffer?«

»Nun ja, wenn du es so sehen willst. Aber es wird bald anders sein. Besser.«

»Sind viele Missionare von euch in Neustadt?« Der Gläubige überlegte eine Zeit lang, bevor er antwortete: »Ich glaube, ich kann es dir verraten. Wir haben vor einigen Jahren einen Missionar nach Neustadt geschickt. Das ist bisher der Einzige. Aber er ist sehr erfolgreich und unterstützt uns besser, als wir gedacht haben.«

»Die anderen Missionare, die nach Neustadt gehen sollten, wurden alle ermordet«, warf die junge Frau ein.

»Ja, das stimmt. Es ist wie ein Fluch, der über unserer Gemeinde liegt. Wir müssen es aber als eine Art von Prüfung verstehen«, sagte der Gläubige leise.

»Wisst ihr eigentlich, wie euer Missionar an Geld kommt?«, fragte der junge Mann.

»Nein, seitdem er vor vier Jahren aufgebrochen ist, hatten wir keinen Kontakt mehr.«

»Wie sucht ihr die Missionare denn aus?«, fragte der junge Mann.

»Nun, eigentlich entscheidet jeder für sich, ob er Missionar werden kann und will. Auf jeden Fall müssen es Menschen sein, die sich durchsetzen können, immer ihr Ziel vor Augen haben. Am besten sind wahrscheinlich so Eigenbrötler wie unser Erster, für die es hier in der Gemeinde keinen Platz gibt.«

 

Der junge Mann bemerkte, dass die Kinder um ihn herum immer wieder husten mussten. Offensichtlich machte ihnen das feuchte Klima im Bunker zu schaffen. Eines der Kinder kam freudestrahlend auf den Gläubigen zugelaufen. »Der Unterricht geht gleich weiter«, sagte dieser und schickte das Kind wieder zurück an seinen Tisch.

»Sind die Kinder alle hier unten im Bunker geboren worden?«, wollte der junge Mann wissen.

»Nein, nein, alle, die du hier siehst, wurden in Neustadt geboren«, wandte der Gläubige ein. »Die Eltern haben sie in ihrer Not bei uns abgegeben.«

»Und du? Wie ist es bei dir?«

Der Gläubige lachte. »Nun, sagen wir es so: Früher war ich ein Draufgänger, vielleicht sogar ein Nichtsnutz gewesen. Vor einigen Jahren bin ich von zu Hause ausgerissen und habe hier in der Stadt das Abenteuer gesucht. Dann habe ich den Priester oben in der Kirche getroffen. Und jetzt sitze ich eben hier neben dir.«

Der junge Mann dachte an seine Familie in Neustadt. »Habt ihr Digitalfenster? Ich würde meinen Eltern gerne sagen, dass es mir gut geht.«

»Nein, wir verzichten auf diese Dinge. Das alles haben wir in Neustadt zurückgelassen. Aber ich kann dir in einer anderen Angelegenheit weiterhelfen.« Die Augen des Gläubigen begannen zu leuchten. »Ich habe gehört, dass du nach dem Papier suchst? Du musst wissen, dass auch ich danach gesucht habe ... aber es sollte wohl nicht sein. Auf jeden Fall werde ich dir helfen, zum Ministerium zu kommen. Vielleicht hast du ja Glück.«

»Das ist gut. Weißt du eigentlich, was das Papier ist? Ich meine, kennst du seinen Inhalt?«

»Das hat mich gar nicht gekümmert«, entgegnete der Gläubige und überlegte lange. »Für mich war es die Herausforderung, die gezählt hat. Die Herausforderung, etwas zu finden, das alle suchen und jeder will.«

»Ich verstehe. Kann ich gleich aufbrechen?«, fragte der junge Mann. Der Gläubige nickte.

»Ich komme mit dir«, sagte die junge Frau. Der junge Mann lächelte. Die drei verließen den Speisesaal und gingen zum Hauptstollen.

 

In einer Nische des Stollens öffnete der Gläubige einen kleinen Metallkasten, in dem sich ein Telefon befand. Einige Minuten nachdem er telefoniert hatte, tauchte die Einschienenbahn mit den zwei Bewachern aus der Schleuse auf. Der junge Mann verabschiedete sich vom Gläubigen und stieg gemeinsam mit der jungen Frau ein. Die Bahn fuhr los, vorbei am Bereich »K«, wo sie geschlafen hatten, weiter und immer weiter den Stollen entlang. An einigen Stellen waren Teile des Firstes heruntergebrochen und Wasser drang ein. Nach einer Weile sah der junge Mann an einer großen Stahltür ein »R«. Kurze Zeit später erreichten sie das Ende des Stollens und die Bahn hielt an.

 

Einer der Bewacher gab ihnen weiße Schutzkleidung. Es handelte sich um einen Einteiler mit einem langen Reißverschluss, der bequem zu tragen war, wie der junge Mann erfreut feststellte. »Hier ist noch ein Rucksack mit Essen und Trinken für euch«, bemerkte der Bewacher. Der junge Mann bedankte sich herzlich, denn er war froh darüber, wieder gut ausgerüstet zu sein, nachdem er alles am Runden Platz hatte zurücklassen müssen. Nachdem sich der junge Mann und die junge Frau die Schutzkleidung angezogen hatten, folgten sie den Bewachern zu einer Stahltür, auf der »Diesellager« stand. Die Halle war nur spärlich beleuchtet. Sie schienen auf einer Art Stahlbrücke weit über dem Boden zu gehen. Unter ihnen befanden sich gewaltige Tanks, deren untere Enden in der Dunkelheit verschwanden. Der junge Mann hatte gehört, dass einige Zeit nach dem Krieg große Vorräte des streng rationierten Diesels in der Stadt gehortet wurden, um im Falle eines Krieges unabhängig von der Außenwelt zu sein. Anscheinend setzte man nach einem Angriff mit Spaltungswaffen auf herkömmliche Verbrennungstechnik. Mit Hilfe dieser alten Dieselvorräte sollten die Gläubigen nun in der Lage sein, die Generatoren jahrzehntelang zu betreiben. In regelmäßigen Abständen waren Zwischenwände aus Stahlbeton eingezogen worden. An diesen Stellen mussten feuerfeste Türen geöffnet werden. Als die vier schließlich an eine Stahltür mit der Aufschrift »Ausgang Nord« ankamen, sagte einer der Bewacher: »Hinter dieser Tür liegt ein Aufzug, er wird euch in einen anderen Bunkerbereich führen. Dort leben die Menschen, die wir die Spinner nennen. Sie sind aber harmlos und werden euch nichts tun. Sie werden euch den Weg zum alten Steintor zeigen. Das Ministerium ist gleich daneben.« Er schloss die Tür auf. »Und vergesst nicht: Hier gibt es kein Zurück. Durch diese Tür kommt niemand rein. Wenn ihr zu uns wollt, müsst ihr über den südlichen Zugang am Runden Platz. Alles Gute für euch.«

»Danke für alles«, erwiderte der junge Mann. Er ergriff die Hand der jungen Frau, und sie gingen durch die Tür, die von den Bewachern sogleich wieder verriegelt wurde.

 

Die beiden blickten sich im Treppenhaus um und gingen zu einem großen Lastenaufzug, der dem am Runden Platz ähnelte. Der obere Knopf »E« des Kontrollelements war entfernt worden, so dass der junge Mann den Knopf »-1« unmittelbar darunter drückte. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, und sie fuhren langsam hinauf. Nach einer Ewigkeit hielt der Lastenaufzug an. Die Treppe nach oben war sorgfältig mit schweren Stahlträgern blockiert worden, so dass sie das Treppenhaus auf dieser Ebene über eine Tür verlassen mussten. Die junge Frau legte gerade ihre Staubmaske ab, als der junge Mann einschritt und ihre Hände ergriff. »Mach das bitte nicht.«

»Warum ist dir das so wichtig? Wahrscheinlich sind wir sowieso schon verseucht!«

»Das weißt du aber nicht. Solange wir es nicht wissen, müssen wir vorsichtig sein.«

»Ich glaube nicht, dass diese Schutzkleidung irgendwas bringt.«

»Darauf kommt es eigentlich gar nicht an. Es ist wichtig, dass wir alles Mögliche tun, um nicht kontaminiert zu werden. Also müssen wir immer achtsam sein.«

»Und auch Dinge tun, die sinnlos sind?«

Er wusste zunächst nicht, was er darauf antworten sollte, bis er an den alten Priester in der Kirche dachte. »Mhm, schau dir doch mal einen Gärtner an, der mit seinen Pflanzen redet. Das Reden an sich ist ja auch vollkommen sinnlos, letztlich hilft aber die Einstellung des Gärtners, nämlich die Zuneigung und Fürsorge, die er seinen Pflanzen entgegenbringt.«

»Ich bekomme aber keine Luft mehr unter dem Ding.«

»Ja, ich weiß, mir geht es genauso. Kannst du die Staubmaske für mich tragen?«

Sie lächelte. »Solange du bei mir bist, werde ich es tun. Solange du bei mir bist, mein Liebling.«










9.

30 Meter. Der junge Mann und die junge Frau hatten den Bunker der Gläubigen hinter sich gelassen und waren weiterhin im weit verzweigten Netz der unterirdischen Welt unterwegs, um zum alten Steintor zu gelangen. Die Treppenhaustür des Aufzugsschachtes fiel hinter ihnen zu und ein langer, schmaler Flur, in dem überall Unrat lag, befand sich vor ihnen. Ratten wühlten in den Abfällen und flüchteten, als die beiden sich näherten. Hinter der Tür am Ende des Flurs lag ein wesentlich kleineres Treppenhaus ohne Aufzug. Da der Weg nach oben wiederum blockiert war, gingen sie die Stufen nach unten. Aus der Ferne hörten sie Geräusche und Stimmen. Sie gingen durch mehrere kleine Räume, die zu einem älteren Bunker gehörten, der noch aus dem Krieg stammte. Erst als sie in einen größeren Vorraum kamen, wurde dem jungen Mann bewusst, dass sie sich in jenem Bunker aufhielten, dessen Besuch in der Grundschule ein Pflichttermin war.

 

Mehrere Jugendliche und junge Erwachsene hielten sich hier auf, die meisten von ihnen saßen auf weichen Sitzgelegenheiten in den Ecken und entspannten sich. Ein süßlicher Geruch lag in der rauchgeschwängerten Luft. Niemand schien sie zu bemerken. In der Mitte des Raums stand ein Digitalfenster und darüber hing ein Spruchband, auf dem in großen Buchstaben stand:

»Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.«

Mehrere Jugendliche standen um das Digitalfenster herum und waren in Neuwelt gefangen.

 

»Nicht schon wieder die Eisheiligen! Könnt ihr nicht da bleiben, wo ihr hingehört? Ich denke, ihr habt Neuwelt abgeschworen?«, fragte jemand aus einer Ecke des Raums. Als sie sich umdrehten, sahen sie einen Mann, der mit weit aufgerissenen Augen neben einer Tür stand. Er wirkte fahrig, wie ein getriebenes Tier, das von seinen Jägern gehetzt wurde. »Es hat uns schon lange niemand mehr von euch besucht«, fuhr er fort.

»Wir gehören nicht zu den Gläubigen«, wandte der junge Mann ein.

»Gläubige? Das sind sie für dich? Wie kannst du so etwas denken? Der Glaube ist für den Einzelnen bestimmt, unaussprechlich in seiner Natur, zwischen den Menschen ist Glaube in Wahrheit Macht. Die Macht über andere.«

»Wovon redest du?«, fragte der junge Mann.

»Die Menschen können mit Gott nicht umgehen. Sein Name wird von ihnen immer missbraucht werden, um andere zu unterdrücken.«

»Aber die Gläu ... ähm ... Eisheiligen haben mir geholfen, ohne selbst etwas zu verlangen.«

»Ja, ja, schon gut, es kümmert mich eigentlich auch nicht, was sie denken. Die Leitlinie in dieser Stadt ist ,Leben und Leben lassen‘. Es gibt hier genügend Platz für alle. Und da deine Gläubigen dieses Gesetz beachten, respektiere auch ich sie. Fehler hat schließlich jeder. Weißt du, wie die Eisheiligen uns hier nennen?« Der junge Mann nickte. »Diese Bezeichnung ist zweifellos zutreffend«, sagte der Spinner. Er blickte einen Moment lang auf den Boden, bevor er den jungen Mann und die junge Frau erneut ansah. »Aber nun zu euch: Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«

»Wir sind von draußen und wollen zum Innenministerium«, bemerkte der junge Mann kurz und bündig, wobei er selbst nicht glaubte, dass sich der Spinner mit dieser Antwort zufrieden geben würde.

»Wie? Innenministerium?«, fragte der Spinner.

»Wir suchen den Mörder ihres Bruders«, antwortete der junge Mann.

Der Spinner zuckte zusammen und flüsterte: »Ihr seid auf der Suche nach ihm? Ja ... ja ... das stimmt, er muss dort irgendwo sein. Wir haben ihn jedoch niemals zu Gesicht bekommen. Er hat zwei von uns getötet, als sie im Wald beim steinernen Tor auf der Jagd waren. Vor allem auf der großen Straße nach Süden müsst ihr jetzt im Sommer höllisch aufpassen.«

Der junge Mann nickte. »Deshalb führt unser Weg ja durch die Bunker. Wenn wir erst beim Steintor sind, können wir ihn dann im Schutz der Gebäude suchen.«

 

Die Luft war stickig, wurde aber anscheinend noch regelmäßig ausgetauscht. Dieser alte Bunker hatte jedoch keine Luftfilter, so dass mit Sicherheit Spaltmaterial in die Räume gelangt war. Trotzdem trug niemand von seinen Bewohnern eine Schutzkleidung. »Habt ihr hier keine Angst vor der Strahlung?«, fragte der junge Mann.

»Angst? Wir setzen uns der Strahlung bewusst aus, sie gehört zu unserer Lebensweise«, entgegnete der Spinner verwundert.

»Ihr setzt euch der Strahlung bewusst aus?«

»Ja, klar. Während die Eisheiligen tatsächlich denken, der Strahlung entfliehen zu können, indem sie sich wie die Larven in die Erde eingraben, um später als Erwachsene an die Oberfläche zu kriechen, lassen wir die Strahlung tief in unseren Körper, in jede einzelne Zelle. Wir werden Eins mit ihr.«

»Was macht ihr?«

Der Spinner stöhnte. »Du siehst doch, wie die Tiere hier unbeeindruckt leben. Sie folgen ihrem Instinkt. Und ihr Instinkt sagt ihnen, dass es nicht falsch ist, hierher zu kommen.«

»Warum sollte das denn nicht falsch sein?«

»Weil Tiere das Ich nicht kennen. So existiert die Gefahr lediglich für den Einzelnen, nicht aber für die Gemeinschaft. Jeder Einzelne muss eben einen Preis zahlen, damit die Gemeinschaft überleben kann. Wir werden ein kurzes Leben haben. Aber es bedeutet nichts. Der Einzelne muss in der Gemeinschaft aufgehen, so dass diese ihren Nutzen daraus ziehen kann.«

»Ich kann da keinen Nutzen erkennen.«

»Denk doch mal nach: Du darfst nicht vergessen, dass die Strahlung zwar zu einer höheren Mutationsrate des Erbguts führt, uns mit Krankheiten und Qual überhäuft, doch Mutation bedeutet ebenso Veränderung, bedeutet Evolution. Ja, genau: Evolution.« Der Spinner ging kurz in einen Nebenraum und kam mit einem Gerät in seinen Händen zurück. »Wir müssen lediglich aufpassen, dass die akute Strahlendosis nicht zu hoch wird, wir nicht schwer strahlenkrank werden und sofort sterben. Zu diesem Zweck haben wir Strahlungsmelder wie diesen hier, mit denen wir die Gesamtdosis kontrollieren können. Denn du musst wissen: nicht alle Orte in der Stadt sind gleichermaßen stark belastet.« Der Spinner schaltete das Gerät an und hielt es sich an die Brust. In kurzen, regelmäßigen Abständen war ein Knacken zu hören. Es war ein älteres Modell, das nur die Strahlung an sich erfasste, nicht aber den Grad der zellulären Schäden, den sie bereits angerichtet hatte. Er muss eine Vier sein, ganz bestimmt aber schon eine Drei, dachte der junge Mann.

 

Die Augen des Spinners begannen zu leuchten. Für einen Moment lang war sein ängstlicher Blick verschwunden. »Die Welt von Morgen wird eine Welt der Strahlung sein. Unsere Nachfahren werden an diese Strahlung angepasst sein, sie werden bessere Reparaturmechanismen des Erbguts entwickelt haben, ihre Organe werden sich schneller erholen können und ihre Generationszeiten werden kürzer sein. Sie werden diese Welt dominieren, indem sie mit der Bedrohung vertraut sind, während die anderen vollkommen unvorbereitet sein werden. Sie werden die Herren sein, hart im Nehmen und die Strahlung liebend. Und sie werden geführt von unserem Geist, von unseren Ideen, die in Neuwelt die Zeit überdauern werden. So werden wir ihre Erziehung übernehmen und Unsterblichkeit erlangen.« Der Spinner hielt sich am Türrahmen fest und atmete schwer. Er schien erschöpft zu sein. Als ihm der junge Mann unter die Arme greifen wollte, wehrte ihn der Spinner ab.

»Warum lebt ihr dann aber hier unten im engen Bunker, wo die Luft so schlecht ist?«, fragte der junge Mann. Nachdem sich der Spinner ein wenig erholt hatte, antwortete er: »Ich bin der einzige, der immer hier unten lebt, die anderen leben in Häusern über der Erde. Das hier ist jedoch der einzige Ort, an dem wir Elektrizität haben. Die Stromversorgung ist an den großen Strahlenschutzbunker gekoppelt und wird von den Eisheiligen garantiert. Außerdem kann ich hier unten viel besser unser Digitalfenster schützen. Da es in der Stadt nicht viele gibt, ist es sehr begehrt.«

 

Der junge Mann sah sich im Raum um. Überall waren Flaschen mit schwarzer Brause und Tüten mit Salzgebäck und frittierten Kartoffelscheiben verteilt. »Woher habt ihr eigentlich die Nahrung, die hier überall rumliegt? Das gibt es doch alles nur in Neustadt, oder?«

»Wir haben dort Helfer. Sie bringen uns mit einem Drehflügler in die Nähe des steinernen Tors alles, was wir hier nicht bekommen können«, antwortete der Spinner.

»Helfer?«

»Ja, sie geben uns Nahrung, Kleidung und Medikamente und was wir sonst noch so brauchen. Und ... und sie versorgen unsere Familien in Neustadt.«

»Warum tun sie das?«

»Als Gegenleistung teilen wir ihnen über das Digitalfenster mit, welche Strahlendosis wir abbekommen haben und wie unser Gesundheitszustand ist.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Der Spinner schaute nun sehr mürrisch. »Schau, eigentlich wurden wir von einem Unternehmen angeworben, welches die Langzeitfolgen der Strahlung auf den jungen menschlichen Körper studieren will.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Aber es stört uns nicht, dass wir von ihnen nur als Versuchskaninchen benutzt werden. Wir verfolgen unsere eigenen Ziele. Darin kommen diese Leute nicht vor.«

»Menschenversuche sind in der Neuen Ordnung noch möglich?«

»Nur weil die alte Tyrannei abgelöst wurde, heißt das nicht, dass die Herrschaft der Wenigen alle Missstände beseitigt hat. Zumal viele der Mächtigen nur Scheindenker sind.«

»Was meinst du mit Scheindenkern?«

»Na, Einfaltspinsel, die intelligente Menschen und ihre Verhaltensweisen nur nachahmen, um an der Spitze der Gesellschaft leben zu können.«

»Aber in Neustadt gibt es doch die Freiheit des Einzelnen, jeder kann seine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Was bedeutet diese Freiheit, wenn es keine Gleichheit gibt?«, fragte der Spinner und verschränkte seine Arme. »Diese Gleichheit, von der wir alle träumen, diese Gleichheit gibt es bei uns nicht. Da muss man sich schon an einen Ort fernab der Realität begeben ... und damit meine ich Neuwelt. Dort sind wir alle gleich, egal aus welcher Schicht wir kommen, wie viel Geld wir haben oder wie alt wir sind.« Der junge Mann sah ihn verwirrt an und schwieg. »Schaut doch, geht zum Fenster und seht nach, ob ich recht habe«, sagte der Spinner und zeigte auf das Digitalfenster. Die junge Frau schüttelte den Kopf, während der junge Mann nickte. »Ihr dürft es benutzen, sobald es frei ist. Aber jeder bekommt hier nur eine halbe Stunde Zeit. Mehr ist nicht möglich. Das gilt für uns alle, auch für mich.« Der Spinner schlug mit der Handfläche auf seine Brust. »Wenn ihr fertig seid, klopft an meine Tür, ich möchte euch noch etwas mitgeben«, sagte er, bevor er in den Nebenraum ging und die Tür schloss.

 

Der junge Mann und die junge Frau setzten sich auf eine der bequemen Sitzgelegenheiten und warteten. »Haben die Wesen in Neuwelt ein Bewusstsein?«, fragte sie nach einiger Zeit.

»Nein, sie werden zwar von jemandem mit Bewusstsein gesteuert, bleiben selbst aber seelenlose Hüllen«, antwortete er.

»Sie haben aber eine Seele, solange sie gesteuert werden, denn wenn meine Seele meinen Körper verlässt, ist er auch nur noch eine leere Hülle.«

»Nein, wir sind untrennbar mit unserem Körper verbunden. Unser Körper ist unser Bewusstsein und unser Bewusstsein ist unsere Seele«, wandte er mit Nachdruck ein. Sie glaubte ihm nicht und lächelte milde. »Schau, es ist so ähnlich wie in einem Traum: Wenn ich von dir träume, hast du selbst kein eigenes Bewusstsein, obwohl du in meiner Welt existierst«, fügte er hinzu.

»In Neuwelt kannst du aber nicht wissen, ob eine Figur deiner eigenen Vorstellungskraft entspringt oder bereits von jemandem kontrolliert wird. Dann hätte sie ein Bewusstsein, ohne dass du selbst es weißt«, entgegnete sie unbeeindruckt.

 

Das Digitalfenster war nun frei und der junge Mann beeilte sich, dorthin zu gehen. Einige Minuten in Neuwelt werden reichen, um meinen Eltern zu sagen, dass es mir gut geht, dachte er. Nachdem er die Kapuze nach hinten gezogen und die Schutzbrille beiseite gelegt hatte, setzte er sich unverzüglich das Seh-Sprech-Eingabegerät auf den Kopf und blickte gebannt auf den Schirm. Nach kurzer Zeit sah er die ersten Bilder, wild und ungeordnet. Langsam konnte er sie in Beziehung setzen. Er befand sich nun in Neustadt, zog die Straßen entlang, suchte die ihm vertrauten Orte. Er sah seinen Bezirk, die Orte seiner Jugendzeit, sah das Haus seiner Eltern, kam ihm näher, immer näher. Plötzlich erschien jemand vor dem Haus, andere gesellten sich hinzu, es war nun eine Gruppe, die Gruppe wuchs zu einer riesigen Menge an, immer mehr, er wurde von ihr zurückgedrängt, immer weiter entfernte er sich vom Haus seiner Eltern. Bald war er vollständig umgeben von Gesichtern und Stimmen. »Hast du das Papier gefunden?«, hörte er die Stimmen fragen.

»Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«

»Deine Reise ist uns nicht verborgen geblieben, sie ist zu wichtig«, sagte eine Stimme und eine andere ergänzte: »Lasst ihn sich ausruhen, er ist bestimmt müde.«

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann. Die Aufgabe ist zu schwierig für eine einzelne Person, niemand kann sie alleine schultern, diese Last ist übermächtig, sie erdrückt dich von innen. Ich verliere mich in dieser Stadt«, rief er verzweifelt.

»Hört ihr, er schafft es nicht alleine, er braucht Hilfe«, sagten weitere Stimmen.

»Ich kann nicht mehr, lasst mich in Ruhe«, wandte er ein. Jetzt war eine Stimme aus dem Hintergrund zu vernehmen, deutlicher als die anderen Stimmen zuvor: »Das muss jetzt reichen, es wollen auch noch andere das Fenster benutzen.« Es war einer der Spinner, der seine Zeit am Digitalfenster beendete. Der Bildgeber verdunkelte sich. Es war vorbei.

 

Der junge Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn, setzte sich die Kapuze wieder auf, legte die Schutzbrille an und rückte die Staubmaske zurecht. Als die junge Frau die Enttäuschung in seinen Augen sah, umarmte sie ihn. Gemeinsam gingen sie zur Tür des Spinners, und er klopfte an. Nach einer Weile hörten sie seine Stimme: »Ja, kommt rein.« Sie betraten einen Raum, der wie ein Wohnzimmer eingerichtet war. Der Spinner lag auf einem Sofa und reckte sich.

»Du wolltest uns etwas geben?«, fragte der junge Mann. Der Spinner nickte und gähnte ausgiebig, bevor er sich langsam erhob. Er ging zu einem Eisenschrank und öffnete ihn. Etliche Waffen befanden sich darin, vor allem ältere Modelle.

»Hier hast du eine alte Pistole, noch aus Kriegszeiten, tötet aber immer noch zuverlässig«, sagte der Spinner.

Der junge Mann nahm die Waffe entgegen und betrachtete sie. »Hast du nicht eine Schallpistole für mich?«, fragte er.

»Nein, nein, es darf keine Gnade geben. Der Tod des Heckenschützen steht fest und es ist deine Bestimmung, ihn zu töten. Deshalb bist du hier. Und du kannst es nicht verhindern.« Der Spinner war nun voller Zorn. »Schließlich handelt jeder Mensch so, wie er von der Natur programmiert wurde. Es gibt da keinen Spielraum. Vielleicht ändern sich die Schauplätze, Umstände und handelnden Personen, aber deine Entscheidungen in bestimmten Situationen stehen schon bei deiner Geburt fest. Dein Schicksal legt das Wo und Wann fest, deine Bestimmung das Wie. Jeder hat in dieser Stadt seinen Platz. Das Gleichgewicht kann man nicht verändern. Und du, mein Freund, du bist auserwählt, unser Racheengel zu sein.« Der Spinner fasste sich an den Bauch, krümmte sich und stöhnte. Im selben Augenblick zog er eine kleine Dose aus seiner Tasche. Es war ein starkes Schmerzmittel, das in Neustadt weit verbreitet war. Der Spinner nahm einige Pillen davon ein und zerkaute sie gierig. Er bemerkte, dass ihn der junge Mann dabei mitleidig ansah. »Ja, guck mich an, ich bin ein Wrack, die Schmerzen sind manchmal unerträglich, es gibt keinen Schlaf mehr für mich, keine Ruhe mehr. Aber es ist nicht die Strahlung, es ist ein Gendefekt, der in meiner Familie liegt und die männlichen Nachkommen schon in jungen Jahren dahinrafft. Und die einzige Genugtuung, die ich jetzt noch habe, ist, dass ich länger lebe als der Heckenschütze.« Der Spinner lachte bitter. »Es wird Zeit für euch zu gehen«, sagte er und gab jemandem mit Tätowierungen im Gesicht und an den Armen, der auf einem Sofa im Vorraum saß und gerade frittierte Kartoffelscheiben in sich hineinstopfte, ein Zeichen.

»Da ist noch etwas ...«, sagte der junge Mann zögerlich. »Weißt du, wo sich das Papier befindet?«

»Das Papier? Nein! Du bist unser Racheengel, nicht unser Retter. Unser Retter, das bin ... geht jetzt!«, schrie der Spinner, drängte den jungen Mann und die junge Frau aus seinem Zimmer und knallte die Tür zu.

 

Der Tätowierte legte die Tüte mit den Kartoffelscheiben beiseite und sprach kurz mit einer Frau, die neben ihm auf dem Sofa saß. Zum Abschied küsste er sie. »Folgt mir nun, ich zeige euch den Weg«, sagte er zum jungen Mann, als er sich vom Sofa erhob. »Ich will schnell wieder zurück sein.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, leider nicht. Meine Freundin hat viel zu viel vom Strahlennektar abbekommen.«

»Wirklich?«, fragte der junge Mann verwundert, denn die Frau erschien ihm, wenn auch etwas blass, doch sehr lebendig zu sein. Der Tätowierte flüsterte nun: »Du darfst dich nicht täuschen lassen. Sie ist ein wandelnder Geist, eine Todgeweihte, die vor ihrem letzten Atemzug noch einmal voller Leben ist. Das ist immer so, wenn man den Nektar zu gierig aufgenommen hat.«

 

Der junge Mann und die junge Frau folgten dem Tätowierten zunächst in einen etwas höher gelegenen Bunkerbereich, den sie über ein Treppenhaus verließen. »Augenbinden braucht ihr nicht. Ich glaube nicht, dass ihr zurückkommt«, bemerkte der Tätowierte, als er die schwere Stahltür öffnete, die zu einem alten Kellergewölbe führte. Es war mit hohen, aus Ziegelsteinen gemauerten Bögen versehen. An den Seiten waren Regale errichtet worden, die zu einem beträchtlichen Teil mit Weinflaschen gefüllt waren. Viele leere Flaschen lagen wild im Raum verteilt, einige davon waren zerbrochen.

»Ihr dürft ihm nicht übel nehmen, dass er euch so schroff behandelt hat«, sagte der Tätowierte. »Es geht ihm sehr schlecht. Die Schmerzen ... so groß. Er war aber nicht immer so. Er möchte einfach nur, dass etwas von ihm bleibt ... Ich habe mitbekommen, dass ihr nach dem Papier sucht?«

»Ja, das stimmt«, antwortete der junge Mann. »Weißt du, wo wir es finden können?«

»Wir haben auch lange danach gesucht. Zuletzt sind wir davon ausgegangen, dass das Papier an einem bestimmten Ort im Ministerium ist, und zwar in den Kellerräumen des Hauptgebäudes. Leider haben wir den geheimen Zugang zu diesem Bereich nicht entdeckt, der irgendwo in der Arena sein muss. Er war wie besessen vom Papier. Er glaubte, dass er auserwählt sei, es zu finden«, sagte der Tätowierte und machte ein trauriges Gesicht.

»Kennt ihr den Inhalt des Papiers?«, fragte der junge Mann aufgeregt.

»Nein, den kennt niemand. Wir wissen nur, dass in den Kellerräumen des Hauptgebäudes die Verhörräume des Geheimdienstes waren ... möglicherweise aber auch das Geheime Archiv der Alten Ordnung.«

 

Die drei gingen weiter, bis sie an eine kleine Stahltür kamen. Der Tätowierte nahm zwei Taschenlampen, die neben der Tür auf einem Tisch lagen. Eine davon gab er dem jungen Mann, bevor er die Stahltür öffnete. Dahinter war es stockdunkel. Der Tätowierte leuchtete mit der Taschenlampe hinein, und sie betraten den Raum. Es war der Keller eines Hauses, das noch vor dem Krieg gebaut worden war. Sie gingen durch schmale Gänge, die zudem sehr niedrig waren. Immer wieder stolperten sie. Der Keller war in kleine Verschläge eingeteilt worden, worin sich alte Gerätschaften, Kartons, Fahrräder und alte Autoreifen befanden. Regelmäßig gab es größere Bereiche, die leergeräumt worden waren und in denen einfache Holzbänke standen. Im Schein der Taschenlampen leuchteten Hinweise in phosphoreszierender Schrift auf: »Raum 2 für 25 Personen«, »Rauchen verboten«, »Achtung Stufen«, »Notausgang«.

 

Die junge Frau atmete schwer. Sie ergriff die Hand des jungen Mannes und drückte sie fest. Er spürte ihre Angst und zog sie näher zu sich heran. Jetzt kamen sie zu einer Backsteinmauer, die einen schmalen Durchbruch hatte. Nachdem sie sich hindurchgezwängt hatten, befanden sie sich in einem weiteren Kellerabschnitt, der noch beengter war. Langsam und vorsichtig bewegten sie sich vorwärts, während sie mit ihren Taschenlampen den Weg so gut wie möglich ausleuchteten. Schließlich erreichten sie einen weiteren Wanddurchbruch. Hinter diesem befand sich ein längerer Gang mit einem weiß gestrichenen Gewölbe. Holzbänke waren hier dicht hintereinander wie in einem Zugabteil angeordnet. An den Seiten waren in Augenhöhe mehrere Ablagen für Koffer angebracht worden. Sie gingen zum Ende des Gangs, öffneten eine Tür und befanden sich in einem Tunnel. Es handelte sich um einen Abschnitt der Untergrundbahn, denn auf dem Boden verliefen zwei eiserne Fahrspuren. Der Tätowierte nahm eine Fackel, die neben der Tür lag, und entzündete sie. »Das Feuer hält die Ratten fern«, erklärte er den beiden.

 

Nachdem sie mehrere Hundert Meter weit auf den Schienen entlang gegangen waren, sah der junge Mann im Fackellicht mehrere kleine Schatten, die sich schnell wegbewegten. Er richtete seine Taschenlampe auf die Tunnelwand. Hunderte von Dosen lagen hier, einige waren offen, andere schienen Einschusslöcher aufzuweisen. Er beugte sich nach vorne, um die Schrift auf den Aufdrucken lesen zu können: »10 Jahre Spaltungswerk Ost – Jubiläumsfleischpastete«, stand auf jeder dieser Dosen. Das Werk war zehn Jahre nach dem Krieg errichtet worden, als niemand mehr mit einem Angriff durch Spaltungsfernraketen rechnete, überlegte der junge Mann. Das bedeutete für die Pastete ein Alter von mehr als 25 Jahren.

 

An einer Stelle, wo zwei Bahnwaggons den Weg blockierten, verließen sie den Tunnel über eine Seitentür. Sie gingen ein schmales Treppenhaus hinauf und fanden sich in einem hohen Raum wieder, in dessen Mitte ein großer Steinblock stand. Dutzende leerer Kartons lagen um den Block herum. »So, ihr seid jetzt am alten Steintor. Ich wünsche euch viel Glück«, sagte der Tätowierte.

»Vielen Dank. Eine Sache noch: Weißt du, wie wir ins Hauptgebäude kommen?«, fragte der junge Mann.

»Nein, geht aber auf keinen Fall über den Großen Platz im Zentrum der Anlage, wie wir es gemacht haben«, antwortete der Tätowierte noch, bevor er die Treppe wieder hinunterstieg. Der junge Mann und die junge Frau betraten spät nachmittags am südlichen Torhaus das Freie. Die mächtigen Säulen des alten Steintors lagen nun unmittelbar vor ihnen. Darauf thronte das Viergespann aus Kupfer.
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Ich weiß jetzt, wie ich hier lebe, aber warum lebe ich hier? Ist es meine Aufgabe, das Tor zur Unterwelt zu bewachen? Muss ich die Dämonen von den Menschen fernhalten? Wie kann es aber sein, dass sie in der Nacht zu mir kommen, obwohl das Tor fest verschlossen ist? Oder liege ich vollkommen falsch? Ist es im Gegenteil meine Aufgabe, das Tor zur Unterwelt zu öffnen und den Dämonen den Weg in unsere Welt zu ermöglichen? Muss ich sie freilassen, bevor ich selbst vom Diesseits ins Jenseits wechseln kann? Habe ich mich bisher aus Furcht dieser Wahrheit nicht stellen wollen? Doch es gibt noch eine andere, viel schrecklichere Möglichkeit. Bin ich gar der Schöpfer der Dämonen?

 

Der alte Mann setzte sich seine Brille auf und nahm den Aktenordner zur Hand, um die durchgeführte Torwache zu vermerken. Dabei fiel ihm auf, dass es keine leeren Blätter mehr in der Ablage auf dem Schreibtisch gab. Um sich neue bereitzulegen, griff er in einen Karton, der sich unter dem Tisch befand. Während er sich nach vorne beugte, streifte er mit dem Arm versehentlich seinen Kugelschreiber, der daraufhin zu Boden fiel. Er konnte ihn nirgendwo finden, so dass er aufstand, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Der Kugelschreiber war bis zu seinem Bett gerollt. Er bückte sich und ergriff sein Schreibgerät. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er geradewegs auf die sorgfältig gestapelten Konservendosen. So klar und deutlich hatte er sie noch nie zuvor gesehen.

 

Die Häuserwand, die sich aus den einzelnen Aufdrucken der Konserven zu bilden schien, war verschwunden, stattdessen fiel seine Aufmerksamkeit auf eine Dose links unten, die eine Markierung aufwies. Bei genauerer Betrachtung bemerkte er, dass sie mit einem Doppelkreuz versehen war. Vorsichtig versuchte er, die Dose herauszuziehen. Schließlich hielt er sie in seinen Händen, ohne dass die darüber liegenden Dosen ihre Stabilität verloren hätten. Er musterte die Konservendose von allen Seiten, konnte bis auf das Doppelkreuz jedoch nichts Besonderes feststellen. Als er sie gerade zurückstellen wollte, sah er, dass an der Wand dahinter ein goldener Schlüssel zum Vorschein gekommen war. Inmitten des reichlich verzierten Griffs trug der Schlüssel ein Symbol, das überall in seiner Wohnung zu finden war: auf den Konservendosen, auf den Aktenordnern, auf den Blättern, auf seinem Kugelschreiber und auf seinem Löffel. Doch nicht nur in seiner Wohnung begegnete man ihm, nein, überall, im ganzen Gebäude war es auf Wänden, Türen und auf dem Boden aufgetragen worden. Es war eines der vorherrschenden Symbole in seinem Leben. Wenn er es sich recht überlegte, war es das Symbol.

 

Er nahm den Schlüssel an sich und suchte die dazu passende Tür. Als er sich im Raum umsah, fielen seine Blicke unweigerlich auf den Vorhang am Wohnungseingang. Wo ist eigentlich meine Tür?, fragte er sich. Konzentrier‘ dich, das ist doch lächerlich, du solltest wissen, wo sie ist. Schließlich bist du nicht ein Irgendwer, du bist Herr F soundso, eine respektable Persönlichkeit mit einem eigenen Büro. Sogar dein Name steht an der Tür. »Oh Gott, meine Bürotür ... natürlich«, sagte er, wurde sogleich kreidebleich, drehte sich um und ging zu seinem Bett. Eine Filzdecke nach der anderen entfernte er, bis er in das Gesicht eines alten, verwahrlost aussehenden Menschen blickte. Gerade war er im Begriff, ihn zu berühren, als ihm klar wurde, dass er selbst es war. Bin ich so alt geworden?, fragte er sich. Unter dem Spiegel kam eine schlichte Holztür zum Vorschein, von der die Scharniere und die Klinke vorsichtig abgetrennt waren. Jemand hatte etwas darauf geschrieben: »Drehe mich nicht um, die Wahrheit wird dich zerstören.« Darauf kann ich keine Rücksicht mehr nehmen, dachte er. Seine Hände zitterten. Langsam drehte er die Tür um und versuchte, die andere Seite einzusehen. Ein wenig noch anheben, das würde reichen, dachte er, als er urplötzlich seinen Namen an der Tür las — und verstand. Er verstand nun alles. Im Augenblick der Erkenntnis eines ganzen Lebens ließ er die Tür wieder fallen, zu schmerzhaft war für ihn, was er sich so lange herbeigesehnt hatte. Er sah die gestapelten Konserven an, riss mit einer Hand eine Dose aus der Mitte heraus, bald setzte er beide Hände ein, drückte die Dosen zur Seite, schleuderte wie von Sinnen die jahrelang vorsichtig gestapelten Konserven in die Ecke, bis die Wand vollständig freigelegt war. Er fiel auf die Knie und blickte nach oben. »Der Schlüssel ist das Symbol und das Symbol ist der Schlüssel«, sagte er, nein, vielmehr schrie er es heraus.

 

Betäubt vom Wissen um seine Vergangenheit verließ der alte Mann sein Büro, ging die Treppe hinunter zur Arena, passierte die Kabinen und erreichte den Eingang zur Unterwelt, der durch das Symbol markiert war. Er ging auf die Knie. Der Schlüssel passte in eine Öffnung im Steinboden und als er ihn umdrehte, wurde ein Mechanismus in Gang gesetzt. Ein Klacken war zu hören, Steine sanken in den Boden und bildeten eine Treppe. Mit zittrigen Beinen, nur getragen von seiner Entschlossenheit, ging er die Stufen hinunter in die Tiefe.

 

Ein langer Gang lag vor ihm, in dem sich zu beiden Seiten dicht nebeneinander schwere Türen befanden. Von allen Seiten drangen aus den Zellen heraus Schreie bis zu ihm hervor und vereinigten sich zu einem einzigen Wehklagen. Der alte Mann ging zur nächstgelegenen Tür und sah durch ein kleines Loch. Der Raum dahinter war nur einige Zentimeter breit und das hintere Ende verschwand in der Dunkelheit. Er drehte an einer Kurbel, bis sich die Tür zur Seite verschob. Gleichzeitig sah er durch das kleine Loch und bemerkte, dass sich mit der Tür die Wand bewegte, der Raum nun größer wurde, kaum war er eine Hand breit, war es nun schon eine Elle. Als die Tür mit einem Klacken einrastete, war der Raum groß genug, um ihn betreten zu können. Die Wände waren zerkratzt und überall lag Unrat herum. Es gab kein Fenster und da nur sehr wenig Licht vorhanden war, tastete er sich mit seinen Händen vor. Eine wimmernde Gestalt saß am Ende des Raums mit angezogenen Beinen auf dem Boden. Das Gesicht war nicht zu erkennen. Der alte Mann bewegte seinen Kopf nach rechts und nach links, dennoch blieb das Gesicht für ihn verborgen. Vorsichtig näherte er sich, doch als seine Hand den Kopf gerade erreichen sollte, verging die Gestalt. Ein Schrei erklang, schien ihn zu umrunden, wandelte sich in ein Fluchen um und verstummte schließlich. Er ging zur nächsten Tür und öffnete sie, weiter zur nächsten, Schreie und Klagelaute neben ihm, hinter ihm, überall. Er hielt sich die Ohren zu, ging weiter und öffnete eine andere Tür. Trat mal nach links, danach wieder nach rechts, öffnete die Türen zu beiden Seiten, sank nieder, senkte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Die Schreie und das Wehklagen der Gequälten wurden immer lauter, bis sie für einen Sterblichen nicht mehr zu ertragen waren. Als er sich gerade aufgeben wollte und niedersank, verstummten sie. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er sich um. Es war weder etwas zu sehen noch etwas zu hören. Himmlische Stille überall.

 

Er erhob sich und fand sich am Ende des Gangs vor einem Raum mit einer großen Glasscheibe wieder. Ein Schreibtisch stand unmittelbar dahinter. Nachdem er den Raum über eine Holztür betreten hatte, bemerkte er eine Lichtquelle in der linken Schublade. Er zog an einem Metallknauf. Etwas mit einer hellen Aura kam zum Vorschein, das weich und eben war, wie er mit seinen Händen ertasten konnte. Als er es aus der Schublade nahm, sah er, dass es das Papier war. Nicht irgendein Papier, nein, es war das Einzige und Wahre, da war er sich sicher. Schließlich kannte er sich mit Papieren aus, unzählige waren in all den Jahren und Jahrzehnten durch seine Hände gegangen. Er nahm das Papier an sich, ging den Gang entlang, vorbei an den offenen Türen und stieg über die Treppe zur Arena hinauf. Niemand schien dort auf ihn zu warten. Die Zuschauerränge waren verwaist. Da er sich ein wenig in Geduld üben musste, ging er auf die Tribüne und setzte sich.

 

Ein lauter Schlag schreckte ihn auf. Der Vorhang in der Mitte der Arena war gefallen, hatte das Tor zur Unterwelt bedeckt und den Boten des Lichts freigegeben. Der nächste Akt konnte beginnen. Feierlich schritt er mit dem Papier in der Hand in die Arena. Der Bote schien sich von den Strapazen der Reise ausruhen zu müssen, so dass es an ihm war zu handeln. Der alte Mann hob die Arme und präsentierte das Papier, während er sich in alle Richtungen drehte. Er genoss den tosenden Applaus, von dem er wusste, dass er nur dank seiner Vorstellungskraft vorhanden war, ging zum Boten und schob ihm das Papier in eine Innentasche seiner weißen Kleidung. Tief verneigte er sich anschließend, bevor er wieder zurück auf die Tribüne ging. Im letzten Akt sollte er nur noch ein Zuschauer sein.
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20 Meter. Der junge Mann und die junge Frau standen zwischen zwei Säulen des alten Steintors. Unmittelbar vor ihnen befanden sich der Park und das Gelände des Innenministeriums. Mitten im Zentrum der Stadt brachten die übergroßen Bauten im neuklassizistischen Stil früher den Machtanspruch der Alten Ordnung zum Ausdruck. Vom Steintor aus waren lediglich die Gebäude im Osten und Süden zu erkennen, das Hauptgebäude im Norden blieb hingegen verborgen. Und genau dort vermutete er den Heckenschützen. »Warte hier im Schutz des Steintors auf mich«, sagte er durch seine Staubmaske und ergriff die Hände der jungen Frau. Lange standen sie sich so in ihren Schutzanzügen gegenüber. »Ich werde zu dir zurückkehren. Immer«, sagte er und umarmte sie innig.

»Ich werde auf dich warten. Immer«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Durch ihre Schutzbrillen sahen sie sich noch eine ganze Weile lang an, bevor er sich schließlich losreißen konnte und schnellen Schrittes über die Straße zum Innenministerium ging. Neben einer Parkbank lagen vom Wind verwirbelte Blätter einer neueren Ausgabe der Neustädter Nachrichten, der letzten Zeitung, die noch gedruckt wurde. Wie kam die Zeitung hierher?, fragte er sich. Die Schlagzeile lautete: »Immer mehr sind rechtlos – Anteil der Menschen ohne Bürgerrechte schon bei 26 %.« Als er das südöstliche Gebäude des Ministeriums erreicht hatte, drehte er sich um, doch die junge Frau war nicht mehr zu sehen.

 

Die Bauten ließen nur auf Höhe der Prachtstraße eine Lücke. Den durch ein schweres Gitter gesicherten Zugang konnte er wegen des Heckenschützen jedoch nicht benutzen. So entschloss er sich, den Komplex von Osten aus zu umrunden, um einen geeigneten Einstieg zu finden. Ganz dicht am Gebäude entlang ging er weiter und sah die Sichtaugen, die an den Mauern in einigen Metern Höhe angebracht waren. Er hoffte, dass die Überwachungsanlagen nicht mehr in Betrieb waren und er unentdeckt blieb. An der Wand eines alten Bauwerks, das noch aus der Zeit vor dem Krieg stammte, blieb er kurz stehen, um sich umzusehen. Das reichlich verzierte Gebäude stand ursprünglich frei im Raum und wurde erst später in den Komplex des Innenministeriums baulich eingegliedert. Gleich dahinter lag der Fluss, der an dieser Stelle besonders breit war und von einer mächtigen Brücke überspannt wurde, die kleinere Verbindungsbauten trug. Er erreichte das nördliche Ende einer Wandelhalle, schmiegte sich an die Wand und sah vorsichtig um die Ecke.

 

Das Hauptgebäude lag weniger als einhundert Meter entfernt von ihm. Es handelte sich um einen gigantischen quaderförmigen Klotz, der merkwürdig zweigeteilt wirkte. Der Oberbau mit der braunen Fassade und den vielen kleinen, wie an Perlenschnüren aufgereihten Fenstern stand im Kontrast zu dem mit Säulen verzierten fensterlosen Unterbau aus hellem Stein. Dicht an der Wand der Wandelhalle schob er sich langsam vor, während er ängstlich den Oberbau beäugte. Einige der kleinen Fenster standen offen und die Gardinen hingen in Fetzen heraus. Hatte sich gerade eben eine der Gardinen bewegt? Oder war das nur der Wind?, fragte er sich. Als er das Hauptgebäude schließlich erreicht hatte, blieb er stehen. Der Oberbau war größer als der Unterbau aus Stein und ragte etwas hervor, so dass man ihn nun vom Dach aus unmöglich sehen konnte. Auf dem Boden lagen vermoderte Aktenordner und die Überreste von Zehntausenden loser Blätter herum. Was er wusste, war, dass während der Plünderungswellen auch die Gebäude des Ministeriums betroffen waren. In Neustadt hatten einige Prozesse Aufsehen erregt, in denen die Täter der Alten Ordnung zur Strecke gebracht wurden. Vermutlich hatten hier Opfer nach Beweismaterial für ihre Qualen gesucht, andere in einem Akt der Verzweiflung die Dokumente der verhassten Behörde zerstören wollen.

 

Ein Blick an der Fassade entlang offenbarte zudem, dass sich das Gebäude schon um einige Zentimeter gesenkt hatte. In seiner Gesamtheit schien es in den Untergrund zu wandern, ohne jedoch seine Stabilität zu verlieren, denn Risse entdeckte er keine. Am östlichen Eingangsportal angekommen, versuchte er vergeblich, eine der Stahltüren zu öffnen. Da es keinerlei Aussicht gab, die Türen aufbrechen zu können, beschloss er weiterzugehen. Mehr als dreihundert Meter hatte er am Gebäude entlang zurückgelegt, ehe er die Nordfront erreichte. Zu seiner Rechten lag von Bäumen und Sträuchern verdeckt der große See des Idols. Die Türen am nördlichen Eingangsportal waren unglücklicherweise ebenso fest verschlossen. Er wollte schon aufgeben, da bemerkte er eine unscheinbare Stahltür, die unmittelbar hinter einer Säule lag. »Aufgang F«, stand auf der Tür. Tatsächlich konnte er sie öffnen und endlich das Gebäude betreten.

 

Er befand sich in einem großzügig gestalteten Treppenhaus mit mehreren Fahrstühlen. Nacheinander drückte er die Fahrstuhlknöpfe, doch nichts rührte sich. Warum sollte es hier auch noch Strom geben?, wunderte er sich über seine eigene Torheit und ging langsam die Treppe hinauf. Im ersten Stockwerk sah er ein Hinweisschild. »Zur Arena, Tribüne 1«, stand darauf. Den Heckenschützen vermutete er auf dem Dach, denn dort versteckten sie sich immer in Neuwelt. Somit führte sein Weg weiter nach oben. »Zur Arena, Tribüne 2.« Er wünschte sich, dass die junge Frau bei ihm wäre. Möglicherweise war es keine gute Entscheidung gewesen, sie zurückzulassen, die Gefahr am Steintor womöglich größer als hier. »Zur Arena, Tribüne 3.« Mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest, wobei sich sein Blickfeld zunehmend verengte und er am Ende nur noch die Stufen aus Stahlbeton vor sich wahrnahm. Weiter und immer weiter ging er hinauf, bis die Treppe vor ihm auf einmal blockiert war. Schreibtische, Stühle und weitere Einrichtungsgegenstände versperrten verkeilt ineinander und aufgetürmt übereinander den weiteren Weg nach oben. Hier gab es für ihn kein Durchkommen. Eine der Fahrstuhltüren auf diesem Stockwerk stand einen Spalt offen. Dahinter lag der dunkle Schacht. Die Treppenhaustür gleich daneben war nicht verschlossen. Fast wäre er über einen Stuhl gestolpert, der unmittelbar hinter der Tür stand. Er hoffte, dass eine andere Treppe weiter nach oben führte, als er den langen, schmalen Flur vor sich sah.

 

Hinter einem größeren Saal mit der Bezeichnung 9/3 hatte jemand die Tür zu einem Büro durch einen Vorhang ersetzt. Neugierig zog er den Sichtschutz zurück und erschrak, als er bemerkte, dass sich vor kurzem hier jemand aufgehalten haben musste. Überall auf dem Boden verteilt lagen Unmengen von Konservendosen mit Fleischpastete herum, verschiedene Kleidungsstücke, mehrere Feuerdecken und die zersplitterten Überreste eines Spiegels. Die aus den Angeln gehobene Bürotür hatte einige Dosen unter sich begraben und diese zerquetscht. Versehentlich stieß er mit seinem Fuß beim Betreten des Büros gegen eine leere Flasche mit schwarzer Brause. »Jetzt neu und ohne Zucker«, las er, als die Flasche langsam von ihm weg rollte. Die Wände des Büros waren zerkratzt. Es schien so, als hätte jemand mit den Fingernägeln versucht, den Putz herunterzureißen. Auf einer Seite des Raums standen wohlgeordnet Aktenordner in einem Regal. Der auf dem Bürotisch liegende Ordner enthielt Formularvordrucke zur Treibstoffabrechnung, auf denen jemand handschriftlich etwas vermerkt hatte: »Zugänge: 2, Abgänge: 1, Grund: Verzehr, Eigenbedarf, Datum: heute.« Er überflog die Seiten und bemerkte, dass sich dieser Eintrag laufend wiederholte. Außerdem gab es auf einigen Blättern große Kreuze und Kreise, die hinteren Blätter enthielten weitere Symbole. Stammt das alles vom Heckenschützen?, fragte er sich. Sogleich holte er die Pistole aus seinem Rucksack. Mit zitternden Händen ging er zurück in den Flur und weiter den Gang entlang. Ein strenger Geruch lag in der Luft. Am Ende des Flurs stand eine schwere Stahltür offen und war mit einem Holzkeil blockiert. Es war der Eingang zu einem Treppenhaus. Auf der Staubschicht am Boden waren frische Fußabdrücke zu sehen, die nach oben führten. Er musste ihm dicht auf den Fersen sein. Vorsichtig spähte er um die Ecke und stieg leise, ganz leise die Treppe nach oben, bis er an eine Stahltür gelangte, die zum Dach führte.

 

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und öffnete die Tür, während er seine Waffe fest in der Hand hielt. Sein Herz schlug wie wild. Schnellstmöglich verschaffte er sich einen Überblick. Niemand schien in der Nähe zu sein. Die aus Ziegelsteinen gemauerte Brüstung unmittelbar vor ihm war so hoch, dass er nicht hinübersehen konnte. Obwohl das Dach selbst flach war, hatte man aufgrund der vielen Treppenhäuser und Ventilationsschächte, die wie Pilze aus dem Boden schossen, keine freie Sicht. Hinzu kamen massive Stahltanks, die größere Bereiche vollständig bedeckten. In regelmäßigen Abständen befanden sich außerdem Glaskegel auf dem Dach, die Licht in das Innere des Gebäudes leiteten. Wenn der Heckenschütze von hier oben geschossen hat, dachte er, muss sein Standpunkt an der Südseite sein. Um sich besser orientieren zu können, wollte er den ganzen Weg dorthin an der Brüstung entlang gehen. Die Türen der Treppenhäuser, an denen er vorbeikam, waren erst vor einiger Zeit sorgfältig zugemauert worden. Er erreichte die Westseite des Hauptgebäudes und ging weiter nach Süden, bis ein großer Stahltank seinen Weg blockierte. Glücklicherweise konnte er eine schmale Treppe finden, die unter dem Tank hindurch führte. Erst jetzt fiel ihm der Schriftzug »Gesichert« am Schaftende seiner Waffe auf. Den danebenliegenden Hebel schob er nach oben, so dass die Schrift verschwand. In Neuwelt muss ich mich nicht um solche Kleinigkeiten kümmern, dachte er. Er ging weiter und gelangte schließlich an die Südseite des Gebäudes.

 

In der Nähe eines weiteren Stahltanks fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Eine Plane war über die Brüstung gelegt und mit Steinen gesichert worden. Mit gehobener Waffe schlich er sich heran. Vorsichtig schob er die Plane zurück. Die Brüstung darunter war regelrecht ausgehöhlt worden und ein bequemer Ohrensessel stand in der künstlich erzeugten Nische. Hunderte von Patronenhülsen lagen auf dem Boden. Als er sich auf den Sessel setzte, sah er durch eine Schießscharte. Der Große Platz vor dem Hautgebäude, die anderen Gebäude des Ministeriums, der Park, die Prachtstraße nach Süden und der Runde Platz mit der Büste des Idols waren gut zu sehen, ja sogar der Triumphbogen weit im Süden war zu erkennen. Diese Stellung war so gut getarnt gewesen, dass der Heckenschütze bis heute ungestört sein schändliches Werk verrichten konnte. Auf der rechten Seite neben ihm waren zwei Bildfenster. Das eine zeigte den Runden Platz, das andere blieb dunkel. Er sah sich die Scharte nochmals genauer an und erblickte ein Sichtauge in der linken oberen Ecke.

 

Nicht weit entfernt vom Unterstand legte er sich auf die Lauer. Ängstlich kauerte er vor der zugemauerten Tür eines Treppenhauses, während er sich fragte, aus welcher Richtung der Heckenschütze wohl käme. Nachdem er eine Zeit lang vergeblich auf den Heckenschützen gewartet hatte, bemerkte er ein Kabel, das unter der Plane hervorkam und am Tank entlang verlief. Er entschied sich, dem Kabel zu folgen. Es führte ihn zu einer großen, runden Öffnung in der Mitte des Gebäudes. Er versuchte, dem Abgrund nicht zu nahe zu kommen, weil es hier kein Geländer gab. Tief unter ihm lag die Arena. Als er gerade weitergehen wollte, kam plötzlich jemand mit einem Schutzanzug auf ihn zu gerannt. Das ist der Heckenschütze, dachte er geistesgegenwärtig, war aber dermaßen vor Angst erstarrt, dass er nicht in der Lage war, mit seiner Pistole auf ihn zu zielen. Stattdessen ging er einige Schritte zurück. Kurz vor ihm brach der Heckenschütze zusammen. Der junge Mann sah, dass dieser einen modernen Schutzanzug mit eigener Sauerstoffversorgung trug, der für ihn selbst unerschwinglich gewesen wäre. Er zögerte kurz, bevor er sich über ihn beugte und ihm langsam den Schutzhelm abzog, der offensichtlich in großer Eile angelegt worden war.

 

Der Heckenschütze war bewusstlos und atmete ruhig. Der junge Mann kannte ihn aus Neustadt. Langsam hob er die Pistole und zielte auf seinen Kopf. So verharrte er eine ganze Weile, ohne dass ein Schuss fiel. »Das, was du bist, werde ich niemals sein«, sagte er schließlich und senkte die Waffe. »Ich mag vieles sein, manchmal alles zur gleichen Zeit, niemals werde ich aber euer Mörder sein.« Als er die Pistole ohne hinzusehen zur Seite warf, hörte er nicht, wie sie zu Boden fiel. Behutsam legte er das Geld aus seiner Innentasche auf die Brust des bewusstlosen Heckenschützen. Plötzlich stand jemand mit einem Gewehr vor ihm. Der junge Mann erschrak, ging einen Schritt zurück, stolperte über das Kabel und fiel rückwärts in die breite Öffnung. Was? Ein Wächter?, dachte er.

 

10 Meter waren es noch bis zum Boden der Arena. Ob ich immer noch eine Eins bin?, fragte sich der junge Mann. Ich bin jedenfalls froh darüber, dass ich alles in meiner Macht stehende getan habe, um der Strahlung zu entgehen, auch wenn es im Rückblick sinnlos war. Ich bin kein Mörder, wenn ich es nicht sein will. Und ich will es nicht sein. Das Papier bleibt weiter verschollen. Die Suche danach gab mir Hoffnung. Warum habe ich dich verlassen? Brauche ich die Sehnsucht nach dir? Hoffentlich verstehst du irgendwann, dass ich nicht zurückkommen konnte. Ich liebe dich. Unstetig war sein Verstand von einem Punkt zum nächsten gewandert, doch jetzt war es vollbracht. Er war mit sich im Reinen. Alle Gedanken waren zusammengefasst und gebündelt. Er konnte sie nun ziehen lassen. Die Worte würden vergehen. Er war glücklich.

 

Der junge Mann schlug mit dem Rücken zuerst auf. Jedoch nicht so hart, wie er gedacht hatte, fast weich. Er wurde gedreht, gezogen, wie eine Puppe umhergewirbelt, Maske und Brille wurden abgerissen, kurz blieb er irgendwo hängen, wurde wieder in die Luft entlassen. Jetzt spürte er einen härteren Untergrund. Danach nichts mehr.
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Ich bin ein Dämon, ein Ritter, ein Erleuchteter. Fürchte mich, liebe mich, verehre mich. Die Stadt lag in voller Pracht vor ihm. In großer Höhe flog er über sie hinweg, geführt von einem fremden Willen. Die Kriegsschäden waren beseitigt worden, überall befanden sich Menschen auf den Straßen. Die Glasfassaden neu gebauter Häuser glänzten in der Sonne. Der Triumphbogen und die Prachtstraße nach Norden waren verschwunden, die Schneise, die durch die Stadt geschlagen worden war, existierte nicht. Langsam verlor er an Höhe, während ein Vogelschwarm unmittelbar an ihm vorbeizog. Die Vögel musterten ihn aufmerksam und akzeptierten ihn als einen der ihren. An der Stelle, wo das Innenministerium mit dem Hauptgebäude liegen sollte, breitete sich ungehindert der Park aus. Er war jetzt auf Höhe der Bäume, berührte das Blätterdach mit seinen Händen, war nun ganz umgeben vom saftigen Grün. Das Viergespann des Steintors glänzte vor ihm in der Sonne. Sanft wurde er abgesetzt und ging mit anderen Menschen zusammen durch das Tor. Sie waren nicht etwa krank und schwächlich, sondern gesund und lebensfroh, sie unterhielten sich und scherzten, alte und junge Menschen vereint. Ein Mann mit ihm vertrauten Gesichtszügen lächelte ihn an, bevor er langsam wieder angehoben wurde, höher stieg und immer höher. Er war frei und seine Stadt mit ihm.

 

Frühmorgens betrat der alte Wächter sein Zimmer in der Südkaserne. Die Schmerzen in seinem Bein waren endlich verschwunden. Unter der Matratze lagen die Generalschlüssel des Innenministeriums. Nach dem Krieg hatte er bis zur Explosion der Kuppel als einer der Hausmeister dort gearbeitet und sich vor vielen Jahren die Schlüssel aus dem Verwaltungsgebäude des Ministeriums besorgt. Damals nutzten die Wächter das Gelände als Quartier, wenn sie in die Stadt fuhren. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, die Gebäude des Innenministeriums wieder betreten zu müssen, doch der Schütze musste gestellt werden. Jemand musste ihn aufhalten. An diesem Tag versuchte er, die Belieferung der Türme so schnell wie möglich durchzuführen. Nachmittags fuhr er nach dem letzten Turm sogleich in das Sperrgebiet ein, ohne vorher nochmals die Südkaserne aufzusuchen.

 

Bei Tageslicht sahen die Häuser der Stadt viel heruntergekommener aus, als es bei Nacht den Anschein gehabt hatte. Er erschrak und erinnerte sich wieder, warum er schon seit langem nicht mehr tagsüber hier gewesen war. Der Verfall war allgegenwärtig. Die Dachstühle der Häuser waren eingestürzt, die Fenster zerbrochen und die Türen herausgerissen. Wild wuchsen die Pflanzen und verdeckten an vielen Stellen die Brandspuren an den Fassaden. Nur der Triumphbogen und die Monolithbauten schienen ihrem Niedergang zu trotzen. Als er den Runden Platz erreichte, war die Leiche verschwunden, die vor dem Steinaltar gelegen hatte. Eine Blutlache erinnerte noch an den Schrecken in der Nacht. Auch früher hatte er an dieser Stelle Blut gesehen, er dachte jedoch, dass es von getöteten Tieren stammte. Jetzt fragte er sich, ob es auch damals schon das Blut von Menschen war.

 

An der großen Kreuzung hielt er seinen Schwebewagen an. In den letzten Jahren hatte das Innenministerium für ihn zunehmend an Bedeutung verloren und das Steintor rückte ins Zentrum seiner Überlegungen und Sehnsüchte. Könnte ich sie nur noch einmal dort sehen, dachte er. Kurz blickte er zu den Säulen des Tors nach rechts hinüber, bevor sein Blick wieder nach vorne wanderte, um sich seiner eigentlichen Aufgabe zuzuwenden. Auf den Fassaden der Gebäude des Ministeriums, die unmittelbar an den Park angrenzten, waren die Kletterpflanzen schon bis in die oberen Stockwerke vorgedrungen. Im Hintergrund sah er das mächtige Hauptgebäude, das fast doppelt so hoch war wie die übrigen Bauten und somit ein ausgezeichneter Ort für einen Schützen. Er fuhr bis zum Eingangsbereich, wo schwere Stahlgitter den Weg zum Großen Platz versperrten. Nur an dieser Stelle war das Gelände des Ministeriums einsehbar. Es war nichts Auffälliges zu erkennen. Wenn der Schütze noch im Hauptgebäude ist, dachte er, beobachtet er mich wahrscheinlich. Er bog nach links ab und parkte seinen Schwebewagen dicht an der Wand des westlichen Seitenflügels.

 

Die Fenster über ihm waren hinter einem grünen Vorhang verschwunden, so dass ihn niemand vom Gebäude aus sehen konnte. Er schulterte sein Schallgewehr und ging zu einem Nebeneingang, der vollständig mit Schlingpflanzen zugewachsen war. Mit einem Messer befreite er die schwere Stahltür vom Bewuchs. Da er seit langer Zeit nicht mehr hier war, musste er einige Schlüssel ausprobieren, bevor er den richtigen fand. Um weitere Plünderungen und Zerstörungen zu verhindern, hatte er bei seinem letzten Besuch vor einigen Jahren alle Ausgänge sorgfältig verschlossen. Der ganze Komplex war so entworfen worden, dass er im Falle eines Aufstandes oder von inneren Unruhen vollständig abgeriegelt werden konnte. Schwere Stahltüren sicherten die Zugänge und die Fenster aus Panzerglas waren mit Gittern versehen.

 

Er ging durch mehrere lange Flure, die durch Schutztüren unterbrochen waren. Immer wieder musste er Aktenordnern ausweichen, die wild verstreut am Boden lagen. Um das Gebäude im Notfall schnell wieder verlassen zu können, ließ er die Türen hinter sich offen. Schließlich kam er zu einer zweiflügligen Holztür. Dahinter lag ein Saal, der fast zweihundert Meter lang und mit Marmorfußboden versehen war. Große Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, lagen zu seiner Rechten dicht nebeneinander. Erstaunlicherweise war das Glas noch unversehrt. Als er langsam durch den Saal ging, hallten seine Schritte auf dem Fußboden nach. Zwischen den mit Marmorplatten eingefassten und mit Wappen gekrönten Türen zu seiner Linken hingen an den Wänden große Gemälde von glorreichen Schlachten aus längst vergangenen Zeiten. Das prächtige Mobiliar war teilweise zerstört, einige der Gemälde waren aufgeschlitzt oder gar heruntergerissen worden. Eine Tür stand offen und gab den Blick zu einem weiteren, wesentlich kleineren Saal mit einem großen runden Tisch frei. Als er weitergehen wollte, glaubte er, im Augenwinkel einen Schatten neben dem Tisch gesehen zu haben. Er nahm sein Schallgewehr von der Schulter und ging vorsichtig auf die Tür zu. Am Türrahmen angekommen, gab er einen Schuss auf einen der Stühle ab, der daraufhin gegen den Tisch geschleudert wurde und zerbrach. Im gleichen Augenblick rannte er in den Saal hinein, warf sich zu Boden und verschaffte sich schnellstmöglich einen Überblick. Niemand schien hier zu sein. Bewahre jetzt einen kühlen Kopf, alter Mann, dachte er. Zurück im Marmorsaal ging er bis zu einer weiteren zweiflügligen Holztür. Dahinter lag eine Wandelhalle, die auf der einen Seite aus einer massiven Steinmauer bestand und auf der anderen Seite mit Säulen versehen war. Durch das nachträglich zwischen den Säulen eingebaute kupferfarbene Glas konnte er jetzt das mächtige Südportal des Hauptgebäudes erkennen.

 

Am Ende der Wandelhalle öffnete der alte Wächter eine Stahltür und fand sich in einem großzügig angelegten Treppenhaus wieder. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich auf dem Dach anfange zu suchen, dachte er, als er die Stufen nach oben sah. Vor einem Schild mit der Aufschrift »Zur Arena, Tribüne 3« unterbrach er seinen Aufstieg jedoch, um nach kurzem Zögern das Treppenhaus auf dieser Ebene zu verlassen. Er durchquerte eine Vorhalle, die zu einem Säulenportal führte. Am Boden neben einer der Säulen fand er eine alte Zeitung. Auf der ersten Seite war ein Foto vom Südportal des Hauptgebäudes abgebildet, vor dem mehrere Leute posierten. Die Gesichter waren bis auf wenige Ausnahmen von jemandem mit einem Kugelschreiber geschwärzt worden. Die Schlagzeile darunter lautete:

»Schlüsselübergabe für die Große Halle.« Er las den Artikel:

»In einer feierlichen Zeremonie wurde das Schmuckstück unserer Stadt, die erhabene Halle, dem Minister für innere Sicherheit und Leiter des Geheimdienstes – den Namen hatte jemand unleserlich gemacht – übergeben. Die Große Halle ist ein architektonischer Meilenstein mit einer Gesamthöhe von 70 Metern, der den alten Unterbau mit modernen Gestaltungselementen des neu errichteten Oberbaus verbindet. Um die zentrale Arena steigen in drei Rängen bis zu einer Höhe von 30 Metern Tribünen mit Sitzplätzen für 150.000 Menschen auf. Der moderne Bürobau darüber vervollständigt dieses ...«

Der Rest des Artikels war abgerissen. Ursprünglich war geplant, die Arena mit einem riesigen Kuppeldach zu krönen. Da es nie gebaut wurde, stand die Große Halle über ein Jahrzehnt lang unvollendet im Zentrum der Stadt. Wie in einem antiken Amphitheater saßen wir hier bei den Veranstaltungen zum Jahrestag des Kriegsendes unter freiem Himmel, dachte er. Die Überbauung durch den Bürotrakt erfolgte erst später, als die Große Halle das Hauptgebäude des Innenministeriums werden sollte.

 

Auf der oberen Tribüne angekommen, setzte sich der alte Wächter auf einen der hinteren Stühle. Nur wenige Meter über ihm befand sich der Oberbau. Sein Gewicht wurde von mächtigen Stahlpfeilern getragen, die in regelmäßigen Abständen in den Zuschauerrängen standen. Der Oberbau ließ durch kleine Öffnungen Licht auf die Tribünen fallen und durch eine große runde Öffnung in der Mitte wurde die Arena erhellt. Das Dach dieser Öffnung war wahrscheinlich durch einen Sturm aus seiner Verankerung gerissen worden und hing nur noch an wenigen Stahlseilen einige Meter über dem Boden. Die elegante Konstruktion aus durchsichtigem flexiblen Material wurde erst gebaut, nachdem die Arena als Bürofläche genutzt wurde. Bis auf einen Bereich in der Mitte, wo das Symbol den Boden zierte, war die Arena in vollem Umfang mit einem Gewirr aus kleinen, kastenförmigen Bürokabinen bedeckt, die nach oben hin offen waren.

 

Als er auf die untere Tribüne gegenüber blickte, sah er jemanden in der ersten Reihe sitzen. Durch das Zielfernrohr seines Schallgewehrs betrachtete er einen alten, verwahrlost aussehenden Mann, der ihm bekannt vorkam. Nach einer Weile erinnerte er sich, dass er ihm früher, als er hier als Hausmeister gearbeitet hatte, häufig begegnet war. Der Alte war ein kleiner Beamter gewesen, der ein Büro im Oberbau hatte. Lange Jahre nach der Explosion sah er ihn bei seinen regelmäßigen Kontrollfahrten in der Nähe des Steintors wieder. Wie hatte der Alte bis jetzt überleben können? Und wie kam er hier hinein? Hatte er noch seine Schlüssel?, fragte er sich. Gefangen in der Vergangenheit schien er wie ein Gespenst umherzuwandeln. Der Wächter fühlte sich ihm auf einmal sehr nahe. Der Alte schien friedlich zu schlafen. Auf keinen Fall wollte er jedoch nach unten gehen, um ihn zu wecken. Bei ihrer letzten Begegnung war der Alte sehr zornig gewesen und forderte die unverzügliche Reparatur der Fahrstühle und der Stromversorgung ein. Eine erneute Aufregung wollte er ihm und sich selbst nicht zumuten.

 

Der Wächter verließ die Tribüne und ging zurück ins Treppenhaus, um seinen Weg nach oben fortzusetzen. Am Ende der Treppe angelangt, stand er vor der Tür zum Dach. Als er versuchte, die Tür zu öffnen, bemerkte er, dass sie von der anderen Seite blockiert war. So sehr er sich auch dagegen stemmte, sie ließ sich nur einen Spalt öffnen. Kein Lichtstrahl drang von draußen herein. Er entschloss sich, den äußeren Flur des obersten Stockwerks entlang zum nächstgelegenen Treppenhaus nördlich zu gehen, um dort sein Glück zu versuchen. Die meisten Büroräume entlang seines Weges waren nicht geplündert worden und unversehrt, wenn man vom Zahn der Zeit absah, der an ihnen nagte. Fast schien es so, als könnten die Mitarbeiter jeden Augenblick wieder an ihren Arbeitsplatz zurückkehren.

 

An einem der zahlreichen Wasserspender im Flur drehte er den Hahn auf. Tatsächlich kam noch ein dünner Strahl heraus. Das Wasser war zunächst etwas trüb, wurde nach einiger Zeit jedoch klarer und zugleich wärmer. Ist wohl immer noch etwas Wasser in den Tanks, dachte er. Bis zur Explosion war das Wasser aus der Tiefe in große Tanks gepumpt worden, die sich auf dem Dach befanden. Durch die Trennung von der städtischen Wasserversorgung sollte eine mögliche Vergiftung der Mitarbeiter ausgeschlossen werden. Auch die übrigen Gebäude des Innenministeriums wurden über diese Tanks mit Wasser versorgt. Die über Sonnenwandler betriebene Entkeimungsanlage, die mehrere voneinander unabhängige Systeme hatte, funktionierte offensichtlich noch und hielt das Wasser keimarm. Zusätzlich waren die Leitungen innen mit Silber beschichtet worden. Im Innenministerium wurde auch sonst großer Wert darauf gelegt, von der Außenwelt unabhängig zu sein. Die Generatoren konnten mit Hilfe von Dieselvorräten einige Monate betrieben werden und auch Nahrung wurde an mehreren Stellen im Gebäude gelagert.

 

Im nördlich gelegenen Treppenhaus wurde dem Wächter der Zutritt zum Dach wie zuvor verwehrt. Die Tür war auf dieselbe Art und Weise blockiert. Nach mehreren vergeblichen Versuchen in weiteren Treppenhäusern wollte er schon aufgeben, als er in eines an der Nordseite des Gebäudes kam, in dem der Zugang zum Dach mit Stühlen und Schreibtischen verstellt war. Das erschien ihm merkwürdig zu sein. Vorsichtig öffnete er die gegenüberliegende Treppenhaustür und musterte den Flur dahinter. Etwas ist anders als sonst, dachte er und hob sein Schallgewehr. Das Kabel an der Decke gehörte nicht dorthin. Es war nachträglich angebracht worden. Er sah, dass es zu einem Sichtauge führte, das sich über der Tür befand und den Flur zu überwachen schien. Es handelte sich um ein neueres Modell, das nicht der Art von Sichtaugen entsprach, die überall im Gebäude verteilt waren. Aus der Barrikade im Treppenhaus entfernte er mit einiger Mühe einen Stuhl, den er unmittelbar unter den Türrahmen stellte. Aufmerksam zog er das Kabel aus dem künstlichen Auge heraus, ohne in sein Sichtfeld zu gelangen. Wer auch immer das Überwachungsbild sah, musste jetzt glauben, dass es sich um eine Fehlfunktion handelte. Er folgte dem Kabel, das ihn an Saal 9/3 vorbei zu einem kleinen Treppenhaus am Ende des Flurs führte. Die Tür war nicht verschlossen. Er blockierte die offene Tür mit einem Holzkeil, der im Flur lag. Das Kabel führte ihn nun das Treppenhaus hinauf bis zum Dachzugang. Langsam drückte er die Türklinke nach unten.
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Sorgfältig musterte der Wächter die Umgebung, bevor er das Freie betrat. Das Kabel verlief nun auf dem Boden entlang in Richtung Osten und verschwand unter einem großen Wassertank. Um sich zunächst einen Überblick zu verschaffen, stieg er eine Leiter hinauf, die am Tank angebracht war. Am oberen Ende des stählernen Behälters angekommen, folgte er einem Laufgitter bis zu einem Sonnenwandler. Mit dem Zielfernrohr seines Gewehrs suchte er das Umfeld ab. Und tatsächlich stand gut geschützt von Treppenhäusern und Ventilationsschächten in einiger Entfernung ein Drehflügler auf dem Dach. Werkzeuge lagen unter der geöffneten Antriebskammer. Der Drehflügler gehörte zur neuesten Baureihe, mit der man nahezu geräuschlos fliegen konnte. Wahrscheinlich kam der Schütze nachts aus dem Norden und ist hier gelandet, ohne dass ihn überhaupt jemand hören konnte, dachte er. Als er sein Schallgewehr nach rechts schwenkte, sah er mehrere neu errichtete Sonnenwandler und ein Zelt mit einem grauen Tarnmuster. Mit dem schussbereiten Gewehr im Anschlag wartete er geduldig darauf, dass jemand aus dem Zelt kam.

 

Nach einer ganzen Weile vergeblichen Wartens entschloss er sich dazu, selbst vorzugehen. Er stieg die Leiter wieder hinab, ging unter dem Tank hindurch und schlich an Ventilationsschächten vorbei, bis er das Zelt erreicht hatte. Vorsichtig schob er eine Abdeckung zur Seite und betrat einen Vorraum, in dem Druckflaschen mit Sauerstoff lagerten. Der Boden unter ihm war nass. Aus einem Duschkopf tropfte noch das Wasser. Luft strömte ihm entgegen und hob einen dünnen Vorhang an, hinter dem sich der Hauptraum des Zelts befand. Der Überdruck wurde durch eine Pumpe verursacht, die beständig Luft von außen ansaugte, filterte und nach innen leitete. Auf diese Weise wurde verhindert, dass sie an anderer Stelle ungefiltert in das Zelt gelangte. Der Wächter schob mit gehobener Waffe den Vorhang zur Seite.

 

Unmittelbar vor ihm saß der Schütze auf einem Stuhl, den Rücken zu ihm gewandt. Er trug einen neuartigen Schutzanzug, wobei er die Kopfbedeckung nach hinten geklappt hatte. Drei Bildgeber standen auf dem Tisch vor ihm. Der linke zeigte ein Überwachungsbild des Runden Platzes, der mittlere war schwarz und auf dem rechten war der alte Mann aus der Arena zu sehen. Diese Bilder waren in einer der vorigen Nächte mit einem am Kopf befestigten Nachtsichtauge aufgenommen worden. Der alte Mann lag auf einem Bett und schrie wie am Spieß, während der Schütze auf der Bettkante saß und seine Hand hielt, ohne etwas zu sagen. Es sah aber nicht so aus, als ob der Schütze ihn in Wirklichkeit quälen wollte, vielmehr schien es seine eigentliche Absicht zu sein, ihn zu beruhigen. Anscheinend konnte er nicht verstehen, dass er es war, der den Alten zu Tode erschreckte, er selbst das Böse verkörperte. Nachdem sich der Schütze die Szene mehrmals hintereinander angesehen hatte, beendete er die Wiedergabe, und der Bildgeber verdunkelte sich. Urplötzlich drehte er seinen Stuhl herum und sprang hoch, um sich auf den Wächter zu stürzen. Ein Schuss löste sich. Der Schütze taumelte und versetzte dem Wächter einen Stoß, der daraufhin das Gleichgewicht verlor, unglücklich mit dem Kopf auf dem Tisch aufschlug und benommen liegen blieb. Verwundert über die Wirkungslosigkeit des Betäubungsschusses musste der Wächter tatenlos dabei zusehen, wie der Schütze aus dem Zelt flüchtete.

 

Mit großer Willenskraft gelang es dem Wächter schließlich, sich aufzurichten und die Verfolgung aufzunehmen. Mehrere umgestürzte Kartons wiesen ihm den richtigen Weg. Unmittelbar neben der runden Öffnung in der Gebäudemitte erblickte er einen Mann in einem weißen Schutzanzug, der sich über den regungslos am Boden liegenden Schützen beugte. Langsam ging er auf die beiden zu. Der Mann in Weiß erblickte den Wächter, erschrak, machte einen Schritt zurück und fiel in die Öffnung hinter sich. Der Wächter versuchte noch, ihm einen Arm zu reichen, doch es war zu spät. Was macht ein junger Mann in der Schutzkleidung der Bunkerbewohner hier im Innenministerium?, fragte er sich. War auch er auf der Suche nach dem Schützen? Oder ... oder aber war er auf der Suche nach dem Papier wie so viele vor ihm? Wer das Papier besitzt, den gibt die Stadt frei, der erwacht aus seinem Albtraum, glaubte der Wächter. Das Papier ist Erlösung. Eine Ewigkeit stand er regungslos am Abgrund, ehe er sich dem Schützen zuwandte, der immer noch bewusstlos war. Der Wächter legte den Schalter seines Schallgewehrs auf »Töten«. »Du wirst eine zweite Chance bekommen, auch wenn du sie nicht verdienst. Diese Stadt gibt jedem eine zweite Chance – auch den Mördern«, sagte er, kaum dass es durch seine Staubmaske drang. So ließ er den Schützen zurück und begab sich zum Drehflügler, den er mit mehreren gezielten Schüssen zerstörte. Anschließend ging er in das Zelt und vernichtete die Bildgeber und ein Gewehr mit einem Nachtsichtauge, das auf einem Klappbett lag. Jetzt musste er nach unten in die Arena gehen, um den abgestürzten Mann zu bergen. Ich bin es leid, Tote zu sehen, dachte er.

 

Der Wächter ging den Weg zurück bis zu jenem Treppenhaus, das am oberen Ende mit Tischen und Stühlen blockiert war, und folgte den Stufen nach unten, bis er den Zugang zur unteren Tribüne erreicht hatte. Als er die Zuschauerränge hinunterstieg, um sich einen Überblick zu verschaffen, erblickte er den Mann in Weiß neben der Dachkonstruktion, die durch den Aufprall zu Boden gerissen worden war und das Symbol in der Mitte der Arena bedeckte. Auf der Tribüne vor ihm saß immer noch der alte Mann. Er erhob sich und lächelte den Wächter an, als dieser an ihm vorbeiging. Ein Stromkabel diente dem Alten als Gürtel für seine zerrissene Hose. Der Wächter betrat die Arena und ging ein Stück nach links, wo die Bürokabinen einen Weg zur Mitte freigaben. Auf der Wand einer der Kabinen hatte jemand vor Jahren eine Botschaft hinterlassen: »Wir kriegen dich noch.« Unmittelbar hinter den Bürokabinen lag der Abgestürzte.

 

Als sich der Wächter über ihn beugte, bemerkte er, dass der junge Mann den Sturz überlebt hatte. Wie ein Ritter ganz in Weiß sieht er aus, dachte er. Der junge Mann war zwar bewusstlos, schien aber bis auf einen Draht, der in seinem linken Bein steckte, keine sichtbaren Verletzungen davongetragen zu haben. Zudem verengten sich seine Pupillen, als der Wächter mit der Taschenlampe hineinleuchtete. Der Draht hatte die Schutzkleidung zerrissen, war durch den Oberschenkel gedrungen und am anderen Ende wieder ausgetreten, ohne jedoch wichtige Gefäße verletzt zu haben. Der Wächter verkürzte den Draht mit dem Messer und bog die überstehenden Enden herum. Erst im Krankenhaus sollte das Metallstück entfernt werden. Er legte sein Schallgewehr am Boden ab und hob den Oberkörper des jungen Mannes an. Dabei bemerkte er, dass etwas in der inneren Brusttasche seiner Schutzkleidung steckte. Einen Augenblick lang überlegte er nachzusehen, bevor er den jungen Mann über seine Schulter hob und die Arena über den südlichen Zugang verließ. Der Alte folgte den beiden, und obwohl er nicht richtig Schritt halten konnte und sich sehr mühen musste, blieb er dennoch in einiger Entfernung hinter ihnen.

 

Am südlichen Eingangsportal des Hauptgebäudes angekommen, schloss der Wächter eine der großen Flügeltüren auf und betrat mit dem Jungen auf der Schulter das Freie. Umgeben von den Gebäuden des Ministeriums lag der Große Platz nun vor ihnen. Der Wächter hatte hier mit seinen Kameraden zusammen vor der Parade Aufstellung bezogen, ehe er mit ihnen nach Süden zum Triumphbogen marschiert war. Kurz nach dem Krieg war es noch ein Ort Irgendwo im Nirgendwo. Ungefähr in der Mitte des Platzes legte er den Jungen am Boden ab, um sich zu erholen. Als er sich umdrehte, sah er das Hauptgebäude vor sich. Im Himmel darüber entstand kraft seiner Vorstellung dort, wo die Vögel kreisten, eine gigantische Kuppel, die das Gebäude krönte. Nach einer Weile senkte er seine Blicke wieder und sah den Alten, der ihnen immer noch beharrlich folgte.

 

Der Wächter nahm den Jungen erneut auf die Schulter und ging weiter, bis er an das schwere Gitter kam, das den Platz nach Süden sicherte. Er schloss das zentrale Tor auf und ging am südlichen Ministeriumsbau entlang bis zu seinem Schwebewagen. Behutsam legte er den Jungen in den Laderaum, verband seine Wunde und sicherte ihn mit einem Gurt auf einer Nottrage. Der Junge kam langsam zu sich. »Was ist passiert? Wo bin ich?«, fragte er.

»Du bist bei mir in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut«, antwortete der Wächter. Als er sich umdrehte, sah er den Alten, der lächelnd vor dem Laderaum stand. »Hast du es also auch geschafft, alter Mann«, sagte der Wächter und half ihm beim Einsteigen. Der Alte setzte sich und hielt die Hand des Jungen. Der Wächter schloss die Türen, stieg in das Führerhaus ein und fuhr los.

 

Als er am Steintor vorbeikam, sah er eine junge Frau in einem roten Kleid, die zwischen zwei Säulen stand und anscheinend auf jemanden wartete. Er hielt den Schwebewagen an. Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben ihn. Still saß sie da und blickte nach vorne. Er umklammerte die Lenksäule seines Wagens und wurde kreidebleich. Sie sah genauso aus wie seine Frau. Immer wieder hatte er versucht, sich ihr Gesicht vorzustellen, sich ihr Aussehen in Erinnerung zu rufen, doch es war ihm nie gelungen. Das Einzige, was nach all den Jahren geblieben war, war dieses starke Gefühl für sie, diese Sehnsucht nach ihr. Jetzt, da er sie vor sich sah, erkannte er jede Einzelheit an ihr wieder, als ob er nichts von alledem jemals vergessen hatte. Fast schien es ihm so, als wäre er mit jeder einzelnen Sommersprosse vertraut. Er biss auf seine Unterlippe. Seine große Liebe, die in der Stadt bei den mörderischen Straßenschlachten in einem Kellergewölbe ums Leben kam. Vermutlich war sie sogar vergewaltigt worden wie so viele Frauen in der Stadt. Und er war nicht da, um ihr zu helfen. Ich war nicht da, dachte er. Doch dies wird sich ändern. Ich werde an deiner Seite sein, dich beschützen. Immer. Bis ans Ende der Welt. Er fuhr los, und sie erreichten den Runden Platz mit der Büste. Glanzlos wirkte der Bronzekopf des Idols in der Abendsonne. Die Alte Ordnung existierte nicht mehr. Als ein Echo lebte sie in dieser Stadt weiter. Und hier würde es so bleiben. Jahrtausende lang. Sie fuhren durch den Triumphbogen und weiter nach Süden, immer weiter, zur Stadt hinaus.










14.

Inmitten des Labyrinths aus Bürokabinen hatte jemand eine Botschaft hinterlassen: »Aus drei werde eins. Gehe noch ein wenig weiter und du wirst die ganze Wahrheit erfahren. Es ist deine Entscheidung —«










Ich bin ein Dämon, ein Ritter, ein Erleuchteter.

Fürchte mich, liebe mich, verehre mich. Ich bin das, was ich sein möchte, nicht das, was ich bestimmt bin zu sein. Ich bin ein Alter, ein Junger, ein Wächter. Neuwelt ist meine Welt und dort kann ich alles sein. Er lehnte sich zurück, verharrte kurz und rieb sein linkes Bein. Die Schmerzen kamen zurück. Und er begab sich wieder in die von ihm erschaffene Welt, deren Geschöpfe seine Male trugen.










Zitat

»Wer das Leben fragte tausend Jahre lang: Warum lebst du? — Könnte es antworten, es spräche nichts anderes als: Ich lebe darum, dass ich lebe.«

 

Meister Eckhart
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